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      Willkommen zurück an Bord des Privatfliegers der Poets. Wie bei eurem letzten Flug auch hier wieder eine kleine Warnung: Ihr kennt die Männer zwar schon, aber bisher waren sie nett. Sehr nett sogar, für ihre Verhältnisse.

      Jetzt wechseln wir die Flughöhe.

      Es wird turbulent, brutal und blutig. Wir starten ohne Sicherheitsinstruktionen. Am Flughafen sind die Metalldetektoren leider ausgefallen, sodass wir auf dem Flug relativ sicher bewaffnete Passagiere an Bord haben. Zumindest ein Teil der Mitreisenden wird sich sicher nicht scheuen, sie zu benutzen.

      Dieses Mal gibt es keine Schwimmwesten oder andere Sicherungen für euch. Wenn die Luft dünn wird, werden keine Sauerstoffmasken aus der Decke fallen, die Notrutsche ist vermutlich ausgebaut worden und der Pilot könnte auf mindestens einem Auge blind sein. Steigt nur ein, wenn ihr mutig genug seid. Und falls ihr zwischenzeitlich doch aussteigen wollt: Nutzt euren persönlichen Fallschirm und klappt das Buch zu.

      Ihr möchtet das Ticket einlösen und euch darauf einlassen? Dann macht euch bereit zum Start!

      Ach ja, das Anschnallen könnt ihr euch dieses Mal sparen, die Gurte funktionieren sowieso nicht ;)

      Ready for Take-off?
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      Es ist ein verdammt gutes Gefühl, dich genau da zu sehen. Direkt vor der Mündung.

      Ich will dich zittern sehen. Ich will, dass deine Augen dieses blanke Gefühl der Panik spiegeln. Diese rohe, ungeschönte Emotion und das Wissen darum, dass deine Existenz enden wird, wann immer ich es so entscheide.

      Aber du bleibst viel zu ruhig. Wieso hast du keine Angst, Baby? Das werde ich herausfinden, egal, wie gut du es vor mir versteckst.

      Wenn es nicht einmal reicht, dir eine Knarre an den Kopf zu halten, werde ich Mittel und Wege finden, dich, wie alle anderen auch, betteln und um dein Leben flehen zu lassen.

      Verlass dich drauf.
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        Zwölf Jahre zuvor

      

      

      

      Es ist eisig hier unten. Egal, ob draußen Schnee liegt oder brütende Hitze herrscht. Ich hasse es. Aber danach fragt dummerweise niemand. Der Hoodie, den ich trage, ist so groß, dass mir die Ärmel über die Finger reichen. Im Moment bin ich froh darum. So kann ich wenigstens meine Hände wärmen.

      »Wo bleibst du denn? Trödelst du schon wieder, Preston?«

      Ich zucke zusammen, so laut hallt die Stimme meines Vaters im Gang wider. Die glatten Betonwände, die uns immer weiter ins Herz dieses widerlichen Kellers führen, verstärken jedes Wort.

      Nur noch ein paar Meter, dann werden wir vor der dicken Metalltür stehen, die zu dem gefliesten Raum führt. Bei dem Gedanken dreht sich mir beinahe der Magen um. Schnell konzentriere ich mich auf den Griff des Messers, das schwer in meiner Hand ruht. Ein Knopfdruck und die Klinge ist einsatzbereit. Niemand hat gefragt, ob ich das hier will. In meiner Welt ist ein Messer ein angemessenes Geburtstagsgeschenk für einen Vierzehnjährigen. Gut, ich gebe zu, ich mag das Ding. Nur den zweiten Teil meines ›Geschenks‹ hätte Dad behalten dürfen.

      Aber mit William Sanders, dem Oberhaupt des Sanders-Clans, diskutiert man nun mal nicht. Genau deshalb ist er der Boss dieser Gruppe geblieben, egal, wer versucht hat, ihm das Geschäft zu entreißen.

      Mir ist schon lange klar, dass mein Vater keinen normalen Job hat. Andere Dads sind Anwälte, Lehrer oder Mechaniker, meiner betreibt ein eher spezielles ›Unternehmen‹. Vor zwei Jahren hat er mich das erste Mal mit hier runter genommen. Mein Geschenk zu meinem zwölften Geburtstag: ein Blick auf meine Zukunft. Und ganz nebenbei auch auf das, was passiert, wenn man einem erwachsenen Mann den Bauch aufschlitzt.

      Immerhin habe ich mich mittlerweile an all dieses hässliche Zeug gewöhnt. An Blut, Schreie, heraushängende Organe. Als Sohn eines Großkriminellen kann man eben nicht jedes Mal kotzen, wenn jemand vor einem aufgeschlitzt wird. Das habe ich auf die harte Tour gelernt. Spätestens, wenn man ein paar Wochen hier unten zubringt, gewöhnt man sich daran. Weiß ich aus Erfahrung. Und ich muss zugeben, dass es mir gefällt, wenn die Opfer anfangen zu betteln.

      Jemand klopft mir beruhigend auf die Schulter.

      »Keine Sorge, du kriegst das hin. Ist gar nicht so wild, du wirst sehen.«

      Ich nicke zögerlich, drehe mich aber nicht zu Taylor um. Mein bester Freund hat das Vergnügen, mit mir gemeinsam für die Führung dieses Clans ausgebildet zu werden. Seit wir kleine Kinder sind, lassen unsere Väter uns schon dafür trainieren. Letzte Woche hatte er seine ›rituelle Einführung‹ auf die gleiche Art. Dass es ihn kaltgelassen hat, kann er nicht behaupten. Das weiß ich genau.

      Ich habe nur wenige Meter von ihm entfernt an einer der gefliesten Wände gelehnt und dabei zugesehen. Von meinem Platz aus konnte ich sehr gut beobachten, wie er aus einem Typen einen leblosen Haufen aus Blut, Knochen und allerhand anderem widerlichen Zeug gemacht hat. Dass Tays Gesichtsfarbe danach den strahlend weißen Wänden Konkurrenz machen konnte, werde ich ihm trotzdem nicht vorhalten.

      »Sicher«, sage ich und zucke betont gelangweilt mit den Schultern, als wäre ich auf dem Weg zur Schule statt in einen Folterkeller.

      Keine Schwäche zeigen, Preston. Niemals.

      »Sie haben es alle verdient, also ist es völlig okay, ein bisschen Spaß mit ihnen zu haben, bevor sie ihre gerechte Strafe bekommen, oder?« Dass ich nur die Worte meines Dads wiederhole, spielt keine Rolle. Es wird absolut nichts ändern. Weder an dem, was mir bevorsteht, noch an Vaters Plänen für mein Leben. Deshalb muss ich das verinnerlichen. Das hier ist notwendig, um der Boss zu sein. Und da ich diesen Posten übernehmen werde, sobald mein Vater mich für bereit erklärt, muss ich beweisen, dass ich kein Angsthase bin, der vor unseren eigenen Methoden zurückschreckt.

      Taylor lacht hohl. »Klar.«

      Dafür ernten wir einen anerkennenden Blick von den beiden Männern, die vor uns gehen. Unsere Väter sind sichtlich stolz darauf, was sie aus uns gemacht haben. Ich bin mir nicht sicher, ob das ein angebrachtes Gefühl ist, aber ich habe schon lange aufgehört, zu hinterfragen, was meinen Vater zufriedenstellt. Hauptsache, er bekommt, was er erwartet. Ich sage ja, mit William Sanders diskutiert man nicht. Nicht mal sein Sohn. Was dafür sorgt, dass ich ihn zu gleichen Teilen bewundere und hasse.

      Vor der großen Metalltür bleiben wir stehen. Mein Herz rast. Der Griff des Messers in meiner Handfläche fühlt sich jetzt schon glitschig an, dabei vermute ich, dass das nicht unbedingt besser wird, sobald ich anfange, das Ding zu benutzen. Nur liegt es dann am Blut meines Opfers, dass mir die Waffe aus der Hand rutscht. Es wäre so viel effektiver, den Kerl einfach zu erschießen, aber nein. Es muss ja unbedingt ein Messer sein.

      Dad denkt wahrscheinlich, dass er es mir mit einer Schusswaffe zu leicht macht. Oder dem Opfer. Keine Ahnung. So jedenfalls werden wir vermutlich beide leiden. Der Mistkerl, weil er meine Familie verraten hat und dafür sterben wird. Und ich, weil ich ihn töten muss.

      »Nach dir, Preston.« Mein Vater deutet auf die Tür. Ich zwinge mich zu einem Lächeln.

      »Aber gerne, Dad.« Schwungvoll drücke ich die Klinke nach unten und spaziere in den Raum. Nur nicht anmerken lassen, dass ich jetzt schon glaube, mich jede Sekunde übergeben zu müssen. Das geht vorbei. Ich kenne dieses Gefühl, und es wird nachlassen. Das hat es beim Zusehen ja auch. Warum sollte es anders sein, nur weil ich heute selbst die Waffe führe?

      Deshalb setze ich mein bestes böses Grinsen auf, schiebe mir im Gehen die zu langen Sweatshirt-Ärmel nach oben und wiege demonstrativ das Messer in der Hand. Erst als Taylor hinter mir erschrocken aufkeucht, hebe ich den Blick und sehe mir mein Opfer an.

      Ich habe Mühe, den kühlen Griff nicht vor Überraschung loszulassen. Vor mir sitzt kein Mann, sondern eine junge Frau, nur ein paar Jahre älter als ich. Fünf, vielleicht sechs? Sie hat dunkle Haare und fast schwarze Augen. In dem Licht der flackernden Neonröhren wirkt selbst ihre olivfarbene Haut blass. Wie ich hier drinnen aussehe, will ich gar nicht wissen.

      Dass ich die Frau kenne, fällt mir erst auf, als sie meinen Vater ansieht.

      »Master William?«, fragt sie irritiert und zieht an den Fesseln, die sie an den massiven Stuhl fixieren. Kurz sehe ich mich nach meinem Vater um, aber der wirft mir einen warnenden Blick zu, sodass ich mich schnell wieder der Frau zuwende.

      »Hallo Diamond.« Schon die Art, wie er ihren Namen ausspricht, lässt mich frösteln. Es beruhigt mich ein wenig, dass Taylor dicht neben mir stehen bleibt. Er scheint genauso perplex darüber, dass vor mir kein einfacher kleiner Dealer sitzt, der uns verraten hat, sondern eine der Frauen, die Dad für sein eigenes Vergnügen und das seiner Männer benutzt. Ich bin mir ziemlich sicher, dass mein Vater sie letzte Woche gemeinsam mit Tays Dad im großen Salon unserer Villa gevögelt hat. Und dass es Diamond war, die gestern morgen nur mit einem Halsband und einer Leine bekleidet Dads Frühstück serviert hat. Was soll diese Frau getan haben, um den Tod zu verdienen?

      Auf den ersten Blick fällt mir absolut nichts ein.

      Das äußerst kurze Begrüßungsgeplänkel ist bereits verstummt, sodass die Stille schwer auf dem Raum lastet. Erst nach ein paar quälenden Sekunden wendet sich mein Dad an mich.

      »Happy Birthday, Preston.«

      Ich blinzele, verstehe nicht, was er jetzt von mir erwartet.

      »Was?«

      »Diamond gehört dir«, präzisiert er. Das macht überhaupt keinen Sinn. Mein Vater lächelt. »Ich zweifele nicht daran, dass du einen Mann töten würdest, wenn es jemand von dir verlangt. Aber du musst lernen, Befehle zu erteilen, eigene Entscheidungen zu treffen und dich nicht von deinen Gefühlen leiten zu lassen. Dafür hast du Diamond.« Der Ausdruck im Gesicht meines Vaters verändert sich, und ich fröstele. Er wirkt ernsthaft entzückt. Das verzerrte Grinsen wird von den flackernden Lampen zu einer Fratze entstellt. Dann kommt er noch einen Schritt auf mich zu und reicht mir die Hand, als würde er mir tatsächlich gratulieren wollen. Mir entgeht nicht, dass er mich dabei ein Stück von Taylor wegdreht.

      »Wenn du anfangen solltest, dich in sie zu verlieben, werde ich dich zwingen, sie zu töten.« Dann lässt er mich los, winkt Taylors Dad und verlässt gemeinsam mit ihm wortlos den Raum. Ich starre von Taylor zu Diamond. Was zur Hölle soll das? Einen Moment kreisen eine Menge wirrer Gedanken durch meinen Kopf. Dann sieht Diamond mich an.

      »Master Preston, ich freue mich, Ihnen zu dienen.«

      Allein die Vorstellung jagt mir einen eisigen Schauer über den Rücken, der die nagende Übelkeit verstärkt. Mein Vater hat mir also nicht meinen ersten Mord geschenkt, sondern eine Frau. Die ich früher oder später vermutlich trotzdem umbringen muss.

      »Was machen wir denn jetzt?«, frage ich Taylor leise, damit Diamond nicht sofort bemerkt, dass ich gerade vollkommen überfordert bin. Ich bin mir sicher, meinem Dad würde das nicht gefallen.

      Tay zuckt die Schultern. »Na, wenn du das nicht weißt, kannst du sie mir ja leihen, bis du dahinterkommst. Sie ist ziemlich heiß, oder?«

      Irritiert schaue ich von Tay zu Diamond zurück und mustere sie. Ihr schlanker Körper ist auf fast schon aufreizende Weise an den Stuhl gefesselt. Ich bin nicht blöd, und vor allem bin ich in einem Haus aufgewachsen, in dem ständig Clanmitglieder halb oder sehr öffentlich Sex mit irgendeiner bezahlten Frau haben. Natürlich weiß ich, auf was Tay anspielt, und klar ist mir aufgefallen, dass Diamond sexy ist. Sie steckt nur in einem winzigen Lederrock, zu dem sie einen dunklen Spitzen-BH trägt. Ein Paar schwarze Stiefel mit unglaublich hohen Absätzen reichen ihr bis knapp über die Knie und unterstreichen damit, dass sie dieses Outfit wohl nur für die Fantasien der Männer innerhalb der Villa gewählt hat. Sie sieht aus wie eine der typischen bezahlten Frauen, die ständig hier irgendwo rumhängen, und trotzdem ist sie verdammt heiß.

      Die Fesseln um ihre Hand- und Fußgelenke wirken wie schwerer Schmuck. Das Band, das sie gestern trug, schlingt sich noch um ihren Hals.

      »Hat dich mein Vater bezahlt, Diamond?«, frage ich und weiß überhaupt nicht, warum eigentlich. Ist es nicht egal? Sollte mein Dad mir nicht so oder so keine Frau schenken?

      Sie sieht mich nur ganz kurz an, bevor sie unterwürfig die Lider niederschlägt. Allein diese Geste fasziniert mich wahnsinnig. Eine Welle der Macht durchströmt mich, und ich muss zugeben, es gefällt mir.

      »Er hat mich gekauft, Master Preston.« Ihr Tonfall ist sanft, nichts Anklagendes liegt in ihrer Stimme.

      »Gekauft?«

      Sie nickt, sieht mich aber nicht an.

      »Dann … gehörst du ihm?« Als Sohn des mächtigsten Clanführers der USA bin ich nicht so naiv, keine Ahnung davon zu haben, was Menschenhandel ist. Diamond stammt also vermutlich aus irgendeinem südamerikanischen Land und wurde dort gefangen genommen und verkauft. Dass mein Dad tatsächlich solche Geschäfte macht, ist mir neu. Aber es sollte mich nicht überraschen.

      Dieses Mal sieht sie doch auf, dann schüttelt sie langsam den Kopf.

      »Ich gehöre Ihnen, Master Preston.«
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      »Du hättest im Flieger bleiben sollen.« Die Mündung der Waffe zielt direkt auf meinen Kopf. Ich stehe einfach da, völlig wehrlos, mit Evils Handschellen um die Gelenke, und starre zurück. Wahrscheinlich sollte ich panische Angst haben, aber ich spüre nichts weiter als Hass auf diese Männer. Wie lange habe ich mir ausgemalt, wie es sein würde, die Mörder meiner Schwester zu treffen? Wie es werden würde, endlich vor ihnen zu stehen?

      Irgendwie hatte ich mir das anders vorgestellt. Eigentlich dachte ich, ich wäre diejenige mit der Pistole in der Hand. Das hätte mir jedenfalls deutlich besser gefallen.

      Zu spät bemerke ich, dass ich auf den Anblick, der sich mir bietet, reagieren sollte. Rosaly wäre vermutlich kreischend davongerannt. Dafür ist es jetzt allerdings zu spät.

      »Was tut ihr da?«, frage ich und gebe mir Mühe, angemessen verängstigt zu klingen. Leider gelingt mir das nicht besonders gut.

      Als würde ich nicht begreifen, was hier vorgeht, lasse ich meinen Blick von der Mündung von Prays Waffe zu dem Blut gleiten, das langsam aus der Leiche und in den Asphalt des Rollfeldes sickert.

      Pray schnaubt. Ihn scheint es kein bisschen zu wundern, dass ich, statt wegzulaufen, so dumm bin, ein Gespräch mit ihm zu führen, obwohl er eine Pistole auf mich richtet.

      »Stell keine Fragen. Wenn du brav bist und ganz schnell zurück ins Flugzeug steigst, ohne Theater zu machen, werde ich so nett sein, dich nicht zu erschießen. Zumindest nicht sofort. Verstanden?«

      Seine Mundwinkel zucken verdächtig. Ernsthaft? Damit bringt man ihn zum Lächeln? Indem man ihm die Macht gibt, einen umzubringen? Gut, was habe ich auch erwartet. Vor mir steht, mit der berühmt-berüchtigten Maske in der Hand, die mir jeden Zweifel an seiner wahren Identität nimmt: Preston Sanders. Der Erbe des Sanders Clans, berüchtigter Mafiaboss und nicht bekannt für sein sanftes Wesen. Er ist einer der mächtigsten Untergrund-Gangster des Landes, wenn nicht sogar der Mächtigste, und er ist der verdammte Mörder meiner Schwester.

      Ich sollte meine Rolle spielen, einfach auf ihn hören und tun, was immer er verlangt. Aber ein Teil von mir ist zu wütend dafür. Etwas in mir schreit lautstark danach, ihm diese Genugtuung nicht zu geben.

      »Dreht ihr hier irgendein schräges Musikvideo?«, frage ich, um Zeit zu gewinnen. Mein Kopf wälzt immer noch wild Optionen hin und her. Flucht? Schwierig, wenn Sanders auf einem Rollfeld einfach einen Kerl erschießen kann, hat er sicher eine Menge Leute in der Nähe. Außerdem würde ich dann meine Gelegenheit zur Rache verschenken. Das kommt überhaupt nicht infrage. Wenn ich ihm weiter etwas vormachen kann, dann komme ich möglicherweise nahe genug an ihn heran, um ihn unvorbereitet zu erwischen. Und dann werde ich ihn umbringen.

      »Ich habe gesagt, du sollst keine Fragen stellen«, knurrt Pray und durchbohrt mich mit seinem eisigen Blick. »Also halt die Klappe und beweg deinen Hintern zurück zum Flieger.«

      Ich hasse diesen Typen. Das wird mir gerade mit einer Wucht bewusst, die es mir schwer macht, meine Gefühle vor ihm zu verbergen.

      »Worauf wartest du?« Etwas flackert in Prays Augen auf. Hat er eine Ahnung, wer ich wirklich bin? Unmöglich! Dennoch legt sich etwas in sein Gesicht, das mir überhaupt nicht gefällt.

      Ich weiß selbst nicht, warum ich immer noch wie angewurzelt hier stehe, obwohl mir klar ist, dass es das Klügste wäre, auf ihn zu hören. Nur so bekomme ich vielleicht meine Gelegenheit zur Rache, und egal, wie gefährlich das für mich werden könnte, ich muss es darauf ankommen lassen.

      »Schön, dann werde ich dich auf der Stelle erschießen.« Prays Knurren ist kaum noch menschlich, aber ich sehe das Flackern in seinen Augen. Zweifel. Gut. In mir macht sich die vage Hoffnung breit, dass ich ihn doch davon überzeugen kann, mich nicht zu töten.

      »Wirst du nicht.« Es ist nicht meine Stimme, die Pray antwortet.

      Eine große Hand legt sich auf meine Schulter und ich werde zurückgerissen. Evils Körper schiebt sich zwischen mich und Pray. Arme schlingen sich um meine Taille und ziehen mich an eine starke Brust.

      Ich gebe einen erschrockenen Laut von mir.

      »Alles gut. Er wird ihm nichts tun. Und dir auch nicht.« Overs Stimme dicht an meinem Ohr legt sich wie eine Decke um mich. Die Wärme seines Körpers dringt langsam in meine Glieder und sorgt dafür, dass mir erst jetzt klar wird, dass ich friere. Nur ganz kurz überkommt mich der Drang, ihn von mir zu schieben. Wenn sie zu Pray gehören, sind sie vermutlich kein Stück besser als er. Vielleicht sind sie alle schuld an Rosalys Tod. Dennoch kann ich mich nicht von ihm losmachen, ohne zu riskieren, dass es verdächtig wirkt.

      Mein Blick gleitet zu Evil. Er hat sich genau zwischen mir und Pray postiert und blockiert ihm so die Schussbahn. Dafür befindet er sich jetzt direkt vor der Mündung von Prays Waffe. Hat er wirklich vor, mich mit dem Einsatz seines Lebens zu schützen? Ich sollte mich nicht einmischen, wenn schon einer der Männer für mich Partei ergreift. Trotzdem widerstrebt es mir, dass Evil mich in Schutz nimmt. Zum einen, weil ein Teil von mir lieber für sich selbst einsteht, als einen Mann vorzuschicken, zum anderen aber noch mehr, weil es nicht zu einem von Rosalys Mördern passt. Aber sie geben mir damit die Gelegenheit, zurück in meine Rolle zu schlüpfen, und die muss ich nutzen.

      »Das ist alles nicht echt, oder?«, frage ich leise und schaffe es sogar, dafür zu sorgen, dass meine Stimme ein wenig zittrig klingt. Wenn ich schwach wirke, halten sie mich sicher nicht für eine Gefahr.

      »Du hättest das nicht sehen sollen«, weicht Over mir aus. Bevor ich darüber nachdenken kann, auch ein paar falsche Tränen zu vergießen, lenkt Evils Stimme mich ab.

      »Nimm die Waffe runter, Pray.«

      Evil steht einfach nur da. Mit seinem muskulösen Körper, den breiten Schultern, wirkt er wie ein Fels, der zwischen Pray und mir aufragt. Ein Windstoß weht über das Rollfeld und lässt Evils dunkles Haar wild durcheinander wehen. Schon von hinten gibt er so ein beeindruckendes Bild ab. Dass sich Pray davon nicht einschüchtern lässt, brauche ich allerdings nicht zu sehen, um es zu wissen. So leicht schüchtert man einen Mafiaboss eben nicht ein.

      »Geh aus dem Weg.« Der Befehl klingt wie ein Donnergrollen. Die Drohung, die darin mitschwingt, ist klar zu erkennen, ohne, dass Pray sie aussprechen muss. Eigentlich tötet Sanders seine eigenen Männer nicht. Zumindest nicht ohne guten Grund. Gerade wäre ich mir da allerdings nicht so sicher.

      »Nein.« Evil verschränkt die Arme vor der Brust, bewegt sich aber nicht vom Fleck. In mir keimt der Wunsch auf, meinen Kampf doch selbst auszutragen, aber das darf ich nicht tun. Und wenn Evil sich für mich opfern will …

      Eigentlich sollte mir das egal sein. Wer für Sanders arbeitet, hat es nicht besser verdient. Dennoch versetzt mir der Gedanke einen winzigen Stich.

      »Du weißt, was passiert, wenn du dich gegen mich stellst?« Prays bedrohliches Knurren kann ich über den Wind und das Geräusch eines startenden Flugzeugs auf einer nahegelegenen Landebahn kaum verstehen. Wahrscheinlich ist dieser Teil des Gesprächs auch nicht für meine Ohren bestimmt.

      Wenn sie jetzt anfangen, ihre Geheimnisse vor mir zu diskutieren, werde ich so oder so nicht lebend aus dieser Sache herauskommen. Wie konnte ich nur hier hineingeraten?

      »Das ist überhaupt nicht nötig«, schaltet sich eine dritte Stimme ins Gespräch ein. Mit einem Mal verstummt der Lärm um uns herum, als hätte er genau auf diesen Moment gewartet. Toxic hat sich endlich von dem Toten abgewandt und macht einen Schritt auf Evil und Pray zu. Dabei tauscht er Blicke mit beiden. Seine grünen Augen wirken im strahlenden Licht der Sonne heller.

      »Es gibt eine viel einfachere Lösung«, sagt er und klingt dabei so ruhig, als würde er nicht gerade in diese hochexplosive Situation grätschen, sondern ein ganz entspanntes Gespräch mit seinen Freunden führen.

      »Eine, die uns allen gefallen wird.« Er grinst und zwinkert mir zu. Eigentlich müsste diese Geste das brennende Hassfeuer in mir weiter anstacheln, tut sie auch, allerdings nicht nur das. Unter diesem Feuer meldet sich ein hauchzartes Kribbeln in meinem Bauch, das so gar nicht zu meiner Wut auf diese Männer passen will. Leider können wohl auch Mörder verdammt sexy sein.

      Wieder werfe ich einen Blick auf die Maske, die mittlerweile auf dem Rollfeld liegt und selbst in der Sonne bedrohlich schimmert. Der Anblick macht mir bewusst, mit wem ich es zu tun habe. Und dass es falsch ist, irgendetwas außer Hass zu empfinden.

      Trotzdem sorgt die Kombination aus Toxics anzüglichem Zwinkern, Overs Armen um meine Taille und Evil, der sich für mich vor Prays Waffe stellt, für einen wilden Mix aus unangebrachten Emotionen. Am liebsten würde ich diese Kerle gleichzeitig umbringen und mich für sie ausziehen. Verdammt.

      »Uns allen? Ach, du meinst, so wie in der Villa?« Pray klingt nicht überzeugt. Immer noch versperrt Evil mir den Blick auf ihn.

      »So ähnlich.« Tox nickt, dabei zeichnet das Sonnenlicht helle Flecken in seine blonden Haare. Die Tattoos auf seinen Händen sind unter der feucht glänzenden roten Schicht nicht mehr zu sehen. Es scheint ihm überhaupt nichts auszumachen, dass er noch das Blut des Opfers gut sichtbar auf der Haut hat.

      »Die Details können wir doch noch klären. Wichtig ist erst einmal nur, dass es doch viel mehr Spaß machen würde, als sie hier zu erschießen, oder? Und bis LA sind wir eine ganze Weile unterwegs. Also …« Der Blick, den Toxic mir jetzt zuwirft, ist auf eine Art hungrig, die mir direkt zwischen die Beine fährt.

      »Das könnte mir gefallen«, schnurrt Over mir ins Ohr und küsst die empfindliche Stelle. Nur ganz kurz. Trotzdem reagiert mein Körper sofort auf ihn, will mehr als nur diese winzigen Berührungen. Ich winde mich in seinem Griff, bis sich etwas fordernd gegen meinen Hintern drückt. Sofort werde ich energischer gepackt.

      »Wenn du weiter so zappelst, schöne Frau, warte ich nicht, bis wir im Flugzeug sind. Ich habe kein Problem damit, dich mitten auf einem Rollfeld zu ficken.«

      Damit bringt Over mich dazu, auf der Stelle stillzuhalten.

      »Auf gar keinen Fall! Wie kannst du jetzt an Sex denken?« Schnell schüttele ich den Kopf.

      Das Letzte, was ich gerade will, ist es, ihn auch noch zu schmutzigen Gedanken zu animieren. Immerhin stehen wir nur wenige Meter entfernt von einer Leiche. Kurz schiele ich zu dem Körper am Boden. Wer ist das? Ich krame in meinem Gedächtnis, stelle aber fest, dass ich ihn nicht kenne. Also weiß ich auch nicht, ob es sich um das Mitglied eines anderen Clans handelt oder … ob es immer noch Unruhen in Sanders eigenen Reihen gibt.

      »Wenn du deinen Hintern so an mir reibst? Wie sollte ich nicht?« Das anzügliche Lächeln streift mich schon wieder am Hals und jagt ein sehnsüchtiges Ziehen in meine Mitte.

      Ohne einen weiteren Kommentar konzentriere ich mich wieder auf die drei Männern vor mir, die ich beinahe vergessen hätte. Wegen eines einzigen Kusses.

      Leichtsinnig.

      »Schön.« Pray klingt immer noch nicht wirklich überzeugt. Trotzdem höre ich das charakteristische Klicken, mit dem er die Waffe sichert. Eine Welle der Erleichterung durchflutet mich. Dabei sollte ich nicht froh sein, dass Pray Evil nicht erschossen hat. Immerhin sollte ich es doch gut finden, wenn sich die Mörder meiner Schwester gegenseitig umbringen. Wahrscheinlich kommt dieses Gefühl nur daher, dass ich jetzt noch die Möglichkeit habe, sie alle eigenhändig zu töten.

      »Ich schätze, sie gehört jetzt uns, wir können also sowieso mit ihr machen, was immer wir wollen.« Prays Worte jagen mir wie flüssiges Eis durch die Adern, dafür braucht es also nicht einmal den Blick seiner kalten grauen Augen.

      Jetzt tritt Evil aus meinem Blickfeld und sorgt so dafür, dass ich Pray direkt ansehe. Seine Miene wirkt starr und vollkommen unbeteiligt. Als hätte er nicht gerade etwas so Absurdes gesagt.

      »Bitte was?«, quietsche ich und könnte mich dafür selbst ohrfeigen, weil es nicht ängstlich, sondern ziemlich genervt klingt. Mist. Es gab zwei akzeptable Reaktionen: Angst und Unglauben. Dass ich mich für keine davon entschieden habe, ist dumm gelaufen.

      »Du gehörst uns«, wiederholt Pray und zuckt die Schultern, als wäre das nichts Besonderes. In seiner Welt ist das leider auch so.

      »Aber … ich … bin nur eine Stewardess!«, stammele ich und gewinne wenigstens einen Teil meiner Fassade damit hoffentlich zurück.

      Die Männer lachen.

      »Nur eine Stewardess. Sicher, Täubchen.« Evil klingt amüsiert. Wundert mich nicht, immerhin hat er in der Villa schon so was angedeutet. Warum habe ich da nicht schon begriffen, dass irgendwas total aus dem Ruder läuft?

      »Wer hat dir denn das erzählt?«, fragt Toxic interessiert und mustert mich, als könne er die Antwort darauf irgendwo an meinem Körper finden. Der viel zu kurze Rock, die transparente Bluse, die roten High Heels und die Handschellen lassen mich sicher nicht gerade wirken wie eine typische Flugbegleiterin. Verdammt.

      Gerade will ich protestieren, da fällt mir ein, dass außer Henry niemand etwas davon gesagt hat. Ich dummes, naives Mädchen. Wie konnte ich nur glauben, Henry würde mir einen Job verschaffen, der mich nicht bis zum Hals in die Scheiße reitet?

      Welchen Deal hat er mit diesen Jungs? Hat er mich als kleines Goodie bei einem seiner zwielichtigen Geschäfte obendrauf gepackt? Oder mich direkt als ihre Hure angeboten? Dabei dachte ich, wir hätten mit diesem Leben abgeschlossen. Beide. Offensichtlich lag ich damit falsch. Sieht aus, als hätte er mich mit voller Absicht an unsere Erzfeinde verkauft.

      Wenn ich ihn das nächste Mal sehe, bringe ich ihn um. Irgendwer hätte das schon lange tun sollen. Vielleicht ist es an der Zeit, dass ich das selbst übernehme. Verdient hat er es für diese Aktion auf jeden Fall. Vermutlich sollte ich schockiert darüber sein, aber tatsächlich spüre ich gar nichts außer Wut. Mein Bruder war schon immer der Typ, der zuallererst seinen eignen Hintern rettet. Im besten Fall entwickelt er gerade einen Plan, wie er mich aus diesem Schlamassel holt.

      Mir fällt zu spät auf, dass Pray mich beobachtet und jede meiner Regungen genau zu analysieren scheint.

      »Aber was wollt ihr denn von mir, wenn ich nicht für euch arbeiten soll?«, frage ich und gebe mir Mühe, angemessen irritiert zu wirken.

      »Von dir? Ursprünglich gar nichts, Kleines. Du solltest nur bei uns bleiben und absichern, dass wir unsere Kohle von deinem Bruder bekommen.« Tox zuckt die Schultern.

      »Ich soll was?«, frage ich und sehe von einem zum anderen. Das kann doch nicht ihr Ernst sein! »Wie bitte kommt ihr darauf, dass es okay ist, so etwas zu tun?« Der Gedanke macht mich unfassbar wütend. Was für kranke Arschlöcher sind diese Kerle eigentlich? Glauben sie ernsthaft, ich lasse mich verpfänden wie ein verdammtes Objekt, das man in ein Pfandhaus gibt, um ein paar Dollar dafür zu bekommen?

      »Glaubst du, wir fragen danach, ob das okay ist? So läuft das Geschäft nun mal, Baby.«

      Ich funkele Pray böse an. So läuft das Geschäft? Ja, er ist ein Mafiaboss, ja, er ist gefährlich, aber im Moment hält mich nur der letzte Rest Selbstbeherrschung davon ab, mich auf ihn zu stürzen, ihm die Beretta abzunehmen und ihm mal zu zeigen, was ich von seinen Geschäften halte.

      »Offenbar hat dein Bruder sich das anders überlegt. Das heißt, du gehörst jetzt uns. Und wir können mit dir machen, was immer wir wollen.« Die Art, wie Pray den letzten Satz ausspricht, jagt ein wildes Kribbeln über meine Arme bis in meine Mitte. Ich kann mir sehr genau vorstellen, was das sein soll. Trotz der Tatsache, dass mein Bruder mich verraten hat und ich Todesängste ausstehen sollte, kann ich dem Drang in meinem Inneren nicht widerstehen. Und dieser führt mich unweigerlich zu den Poets.

      »Wer seid ihr?« Dass ich die Antwort auf diese Frage längst kenne, dürfen sie immerhin nicht wissen. Sie müssen glauben, ich hätte keine Ahnung von ihrer Welt.

      »Ich hatte gesagt, keine Fragen«, hakt Pray ein, bevor einer der anderen zu einer ausführlichen Erklärung ansetzen kann. »Und jetzt ab in den Flieger. Alle.«

      Als wäre ich mit dem Rollfeld verwachsen, bleibe ich einfach stehen. Auch als Over seinen Griff löst und mir stattdessen eine Hand auf den Rücken legt, um mich sanft in die gewünschte Richtung zu dirigieren, bewege ich mich nicht.

      Blitzschnell kalkuliere ich meine Chancen. Eingesperrt in dem Privatjet bin ich ihnen vollkommen ausgeliefert. Dann muss ich mitspielen und zulassen, dass sie wirklich mit mir tun, was auch immer sie wollen.

      Während sich ein Teil von mir gegen die aufsteigenden Bilder sträubt, will ein weit größerer herausfinden, was ihnen alles einfallen würde. Mit ziemlicher Sicherheit werden sie jetzt nicht mehr so nett zu mir sein wie in der Villa. Möglicherweise werden sie nicht einmal Rücksicht darauf nehmen, ob wir dasselbe wollen. Aber muss ich das zulassen?

      Sie konnten meine Schwester töten, dagegen konnte ich nichts unternehmen, aber ich kann etwas dagegen tun, dass sie mich wie ihr willenloses Spielzeug behandeln.

      »Komm«, sagt Over leise und verstärkt den Druck seiner Hand gerade so weit, dass er mich zwar nicht zwingt, mir aber doch unmissverständlich klarmacht, was er von mir erwartet.

      Bevor ich entscheiden kann, ob das klug ist, schüttele ich den Kopf.

      »Ich gehöre niemandem.« Meine Stimme zittert. Weil ich Mühe habe, meine brodelnde Wut zurückzuhalten.

      »Leider doch, schöne Frau. Komm jetzt.« Over sieht mich an, wartet, bis ich mich ihm zuwende. Ich kann einfach nicht widerstehen und erwidere seinen Blick. Der weiche Ausdruck in seinen azurblauen Augen und sein sanfter Tonfall sorgen dafür, dass sich ein äußerst unangebrachtes warmes Gefühl in mir ausbreitet.

      »Nein«, sage ich trotzdem. »Man kann Menschen gar nicht besitzen. Sklaverei existiert nicht mehr, das weiß doch jeder. Ich kann euch also gar nicht gehören!« Ich persönlich weiß, dass Sanders sich überhaupt nicht um Gesetze oder die Verfassung schert, aber ein normales, braves Mädchen, das diese Welt nicht in- und auswendig kennt, hat sicher keine Ahnung davon.

      »Hör auf damit, Pray kann es nicht leiden, wenn man ihm widerspricht. Also sei brav, mach, was er sagt, und lass ihn bloß nicht merken, dass du ihn angelogen hast!« Seltsamerweise weiß ich, dass Over mir damit einen guten Rat geben will. Trotzdem verursacht mir schon der Gedanke, in dieses Flugzeug zu steigen, eine Gänsehaut.

      Vielleicht kann ich das Ganze abkürzen. Sicher rechnet keiner der Männer damit, dass ich jetzt etwas völlig Verrücktes tun könnte.

      »Kann er wenigstens die Waffe wegstecken?«, frage ich laut und gebe mir Mühe, die ängstliche Fassade aufrechtzuerhalten. Ich drehe mich zu Pray um und werfe ihm den flehendsten Blick zu, den ich draufhabe. Er verdreht die Augen.

      »Verlass dich drauf, dass ich dich auch ohne das Ding kaltmachen kann, wenn mir danach ist.« Pray zuckt die Schultern und durchbohrt mich mit seinem eisigen Blick, steckt die Beretta aber in betont großer Geste zurück in den Hosenbund.

      »Zufrieden?«, fragt er, als würde es ihn wirklich interessieren. Ich nicke langsam.

      »Dann sei so freundlich und beweg deinen Arsch endlich in dieses verdammte Flugzeug, Rosaly.« Der Name meiner Schwester aus seinem Mund, kombiniert mit dem scharfen Ton, den Pray anschlägt, zerrt an meiner Selbstbeherrschung.

      Dieser miese Mistkerl sollte mit keiner Frau so umgehen dürfen. Niemand sollte das. Auch diese verdammten Mafia-Typen nicht. Deshalb wird es eindeutig Zeit, dass jemand etwas dagegen unternimmt.

      Mein Plan ist dürftig, aber möglicherweise funktioniert er ja. Selbst wenn nicht: Dann lasse ich mich lieber auf der Stelle von Sanders umbringen, als auch nur einem seiner Befehle zu gehorchen.

      Ich mache einen Schritt aus Overs Reichweite und strecke den Rücken durch. »Alleine laufen darf ich aber noch, oder ist das eurem Eigentum verboten?«

      Riskant, das ist mir bewusst, aber solange einer von ihnen nah genug an mir dran ist, um sofort einzugreifen, kann ich meinen Plan vergessen.

      Ein warnendes Geräusch von Over macht mir klar, dass ich tatsächlich zu weit gehe, deshalb senke ich den Blick schnell zu Boden.

      »Wenn das für euch okay ist, meine ich.« Unterwürfigkeit liegt mir dummerweise nicht. Selbst in meiner Rolle als Rosaly mag ich zwar schüchtern und niedlich sein, aber alles in mir wehrt sich dagegen, mich dem Willen dieser Kerle zu überlassen.

      »Gewöhn dir diese Frechheiten besser ab. Ich kann aufmüpfige Frauen nicht leiden.« Trotz des mahnenden Blicks, den Pray mir zuwirft, greift er weder nach seiner Waffe, noch macht er einen Schritt auf mich zu, um mich eigenhändig bis zum Flieger zu schieben. Zumindest mit Letzterem hatte ich fest gerechnet. Stattdessen tauscht er kurze Blicke mit den anderen Dreien. Wie auf ein wortloses Kommando platzieren sie sich um mich herum und gehen in Richtung des Jets. Over geht vor mir, Toxic rechts von mir und Evil sorgt dafür, dass ich nicht nach hinten flüchten kann.

      Dass Pray sich zu meiner Linken postiert, ist unglücklich. Mit der rechten Hand hätte ich die Waffe nur aus seinem Hosenbund ziehen müssen. So werde ich wertvolle Sekunden damit verlieren, mich schussbereit zu machen.

      Kurz überlege ich, meinen Plan zu verwerfen und es in LA zu versuchen, aber dann müsste ich den ganzen Flug über weiter diese Rolle spielen. Allein der Gedanke schnürt mir die Luft ab. Deshalb entscheide ich, es darauf ankommen zu lassen.

      Beim nächsten Schritt bringe ich meine vollen schauspielerischen Fähigkeiten zum Einsatz und tue so, als würden mich die hohen Absätze zum Stolpern bringen. Erschrocken quietschend taumele ich in Prays Richtung. Wie erwartet, bleibt er sofort stehen, um mich reflexartig aufzufangen. Darauf hatte ich spekuliert. Ein Typ wie Preston Sanders passt auf sein Eigentum auf. Blöd für ihn, dass er so berechenbar ist.

      Seine Hände landen an meiner Taille und verhindern, dass ich auf dem Asphalt lande. Durch die Handschellen bin ich langsamer als erwartet. Obwohl ich mich verrenken will, um an die Waffe in seinem Hosenbund zu kommen, reicht es nicht. Mitten in der Bewegung werde ich gestoppt.

      Pray reagiert blitzschnell, packt die Kette, die die Handschellen verbindet, und reißt meine Hände grob zurück. Ich blicke auf und bemühe mich, unschuldig zu gucken. Jetzt hilft nur Leugnen.

      »Netter Versuch, Baby, aber zu langsam.« In seinen Augen blitzt es verdächtig. Sein Ton ist viel zu rau.

      »Wenn du versuchen willst, einen Mann mit seiner eigenen Waffe anzugreifen, musst du schneller sein.« Er wirkt fast schon amüsiert, als er das sagt. In seinen Augen schimmert etwas, das ich an ihm noch nie gesehen habe. Fasziniert starre ich ihn an. Hätte ich noch die geringste Chance, mich gegen ihn zu wehren, wäre ich jetzt viel zu abgelenkt, um sie wahrzunehmen.

      Er hat mich so an der Kette gepackt, dass meine Arme zwischen meiner und seiner Brust klemmen. Den anderen Arm hat er um meine Taille geschlungen und zwingt mich damit dicht an sich heran.

      Ich spüre jeden unserer Atemzüge viel zu deutlich. Insgesamt ist er mir zu nah. Sein Duft steigt mir in die Nase, und zum ersten Mal bemerke ich, dass dieser Kerl praktisch schon nach Gefahr riecht. Aufregend, einnehmend und so komplex, dass ich vermutlich eine Ewigkeit an ihm schnuppern könnte, ohne die einzelnen Bestandteile seines Dufts zu erraten. Eine Sekunde bin ich vollkommen berauscht. Er neigt den Kopf ein wenig, sodass uns nur noch wenige Millimeter trennen.

      »Vor dir haben schon ganz andere versucht, mich umzubringen. Beim nächsten Versuch solltest du es also wenigstens ernst meinen, Baby«, raunt er. Es klingt, als würde er etwas Unanständiges sagen. Wieder blitzt etwas Undefinierbares in seinen Augen auf. Das Hassfeuer, das bis eben noch irgendwo in der Nähe meines Magens loderte, rutscht schlagartig weiter nach unten.

      »Außerdem …«, fährt er fort, und sein Griff wird noch ein wenig fester, sodass sich mir die Glieder der Kette in die Haut bohren, »… hast du mich dummerweise gerade neugierig gemacht.« Irritierend sanft stellt er mich zurück auf die Füße.

      Einen Moment starre ich ihn noch an, als würde ich darauf warten, dass sich meine wild durcheinander tanzenden Gefühle für eine Richtung entscheiden. Um mich zu sammeln, werfe ich einen kurzen Blick zu den anderen und stelle fest, dass sie mir alle verdächtig nah gekommen sind.

      Ich bin umringt von vier mörderischen und leider viel zu heißen Mafiatypen, die jede meiner Bewegungen genau beobachten.

      Klingt doch nach Spaß!, witzelt mein altes Ich. Dummerweise habe ich aber gerade weder ein paar versteckte Waffen noch ein paar Leute als Unterstützung greifbar.

      »Evil?« Es scheint nicht mal nötig zu sein, dass Pray präzisere Anweisungen gibt, denn bevor ich reagieren kann, packt mich eine große Hand. Schon lande ich, wie ein nasser Sack, über Evils Schulter.

      »Was soll das?«, jammere ich, hebe den Kopf und sehe direkt in Prays eisige Augen. Plötzlich ist seine Miene wieder völlig ausdruckslos.

      »Du musst uns nichts mehr vormachen, Baby. Mein Gefühl sagt mir, dass du kein unschuldiges, nettes Mädchen bist.«

      »Für unschuldig hat sie wohl keiner von uns mehr gehalten.« Over lacht irgendwo hinter mir, aber ich kann mich nicht nach ihm umschauen, denn mein Platz auf Evils Schulter lässt mir gerade genug Raum, um Pray anzusehen.

      »Und trotzdem kamt ihr Genies nicht von alleine darauf, zu überprüfen, ob sie möglicherweise auf die Idee kommen würde, uns mit unseren eigenen Waffen abzuknallen?«, faucht Pray, und sofort verstummt das Lachen.

      »Dann erledigen wir das doch jetzt?«, schlägt Evil vor. »Also, Täubchen, du kannst uns sofort freiwillig verraten, was du noch so auf Lager hast …«

      »Nein«, sage ich, bevor Evil seinen Satz beenden kann, und funkele Pray böse an. Sofort kassiere ich einen Schlag auf den Hintern.

      »Es ist unhöflich, Leute nicht ausreden zu lassen!«, mahnt Evil. »Du darfst dir also gleich merken, dass du uns nicht zu unterbrechen hast.« Ich schnaube, und wieder saust seine große Hand dafür auf meinen Hintern. Aua.

      »Ist das deine Art, mit Frauen umzugehen?« Den giftigen Kommentar kann ich mir nicht verkneifen. Obwohl ich eigentlich Evil meine, starre ich weiterhin Pray dabei an.

      »Mit Frauen, die mich anlügen? Nein.« Er zuckt die Schultern. »Dafür reicht ein kleiner Klaps auf den Hintern nicht. Aber ich zeige dir im Flieger, wie ich damit umgehe.«

      Die Drohung schwingt nicht nur in seinen Worten mit, sie steht ihm auch eindeutig ins Gesicht geschrieben. Ich spüre, wie sich mein Magen vor Angst zusammenballt, und gleichzeitig schießt ein verheißungsvolles Prickeln an äußerst unangebrachte Stellen.

      Weil ich weiß, dass ich meine Lage nur verschlimmere, wenn ich noch etwas sage, zwinge ich mich, ausnahmsweise mal die Klappe zu halten, und beschwere mich nicht weiter, während Evil mich quer über das Rollfeld schleppt und die anderen uns flankieren.
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      Brooks Leiche lassen wir liegen, Tox hat Garcia – unseren Manager – bereits informiert, und in ein paar Sekunden wird ein Team auftauchen, das sich darum kümmert. Ich habe gerade Wichtigeres zu tun, als dafür zu sorgen, dass der Drecksack nicht von den Geiern zerpflückt wird.

      Den kurzen Weg über das Rollfeld beobachte ich Rosaly genau und versuche, sie zu durchschauen. Allein schon die Tatsache, dass mir das nicht leichtfällt, spricht dafür, dass viel mehr in ihr steckt, als ich dachte.

      Als wir am Flieger ankommen, tausche ich einen kurzen Blick mit Tox. Der scheint das Gleiche zu denken wie ich. Auf mein Nicken hin gibt er Evil ein Zeichen, damit der Rosaly von seiner Schulter pflückt und sie auf der Treppe absetzt, die uns ins Innere des Fliegers führt.

      Ich kann es kaum noch abwarten, mich für ihren albernen Versuch, mir die Waffe abzunehmen, zu revanchieren. Dennoch vernebelt mir die Art, wie sie in diesem verdammten Rock vor mir die Stufen hochklettert, den Verstand. Ich kann kaum noch klar denken. Vermutlich, weil mein Blut mein Hirn verlässt und sich einen angenehmeren Platz sucht. Fuck.

      Es dürfte mich nicht so anmachen, dass sie keine Angst vor mir hat. Es sollte mir am Arsch vorbeigehen. Oder ein Grund mehr sein, sie endlich loszuwerden. Mir drängt sich ein Verdacht immer stärker auf, und langsam bin ich mir sicher: Diese Frau hat Rogers uns nicht aus Zufall mitgeschickt. Nur warum?

      Rosaly zögert an der Tür zum Flugzeug und kassiert dafür prompt einen weiteren Schlag auf ihren Hintern. Evils Finger ruhen einen Moment zu lange auf ihrem prächtigen Arsch. Meine Hand zuckt automatisch zurück zur Waffe. Das vertraute Gewicht beruhigt den Sturm in mir ein wenig, als ich die Beretta aus dem Hosenbund ziehe. Zwar habe ich sie eben erst benutzt, aber eine Kugel dürfte definitiv noch im Magazin sein.

      Eine zweite Hand folgt Evils Beispiel und verpasst Rosaly einen Klaps. Toxics tätowierte Fingerknöchel glänzen immer noch rötlich.

      »Finger weg!«, knurrt sie und schiebt Toxic von sich. Sicher ist ihr das Blut an seinen Händen aufgefallen. Sie hat sich trotzdem geweigert, meine Befehle zu befolgen, während ich meine Waffe auf sie richtete. Und sie hat uns töten sehen. Trotzdem hat sie versucht, mich anzugreifen. Von wegen braves Mädchen. Das kaufe ich ihr keine Sekunde länger ab.

      »Hier«, sage ich und reiche Scream, der im Flieger auf uns gewartet haben muss und jetzt aus dem Nichts neben mir aufzutauchen scheint, die Beretta.

      »Aufpassen und vor LA nicht wieder rausrücken, egal, was ich sage.« Natürlich habe ich nicht gelogen, als ich Rosaly sagte, ich kann sie auch ohne Pistole töten. Trotzdem reduziert es die Wahrscheinlichkeit, dass ich etwas Unüberlegtes tue, drastisch, wenn ich es mir nicht so leicht mache.

      Scream nickt. Ich ignoriere das aufgeregte Funkeln in seinem Blick und das flüchtige Lächeln, das über seine Züge huscht. Wahrscheinlich hofft er darauf, dass ich dieses Mal tatsächlich dumm genug sein könnte, selbst gegen meine Ansage verstoßen zu wollen. Wenn mir Screams Aufsicht als Hemmschwelle noch nicht reicht, wird er mich vermutlich mit Vergnügen auf seine Art »zur Vernunft« bringen. Und ich kann wirklich darauf verzichten, am eigenen Leib zu erfahren, was es bedeutet, wenn Scream in Aktion tritt. Hab ich oft genug gesehen, brauche ich nicht auszuprobieren.

      Ich trete durch die Tür ins Flugzeug, ohne auf Screams Bestätigung zu warten.

      »Sie hat recht, das ist widerlich!«, meckert Over gerade und deutet auf Toxics Finger, die dieser jetzt widerwillig von Rosalys Hintern nimmt. Toxic schnaubt. »Sei nicht so ne Pussy, Mann.«

      Over verdreht die Augen. »Du musst deine dreckigen Finger ja nicht an ihr abwischen! Nicht jeder steht drauf, ständig überall Blutflecken zu haben.«

      Eigentlich wollte ich Rosaly nicht unter die Nase reiben, wie oft wir solche Dinge wie die Sache mit Brooks wirklich tun, aber dass Over jetzt so was andeutet, gibt mir die Gelegenheit, meine Vermutung zu überprüfen. Ich beobachte sie genau. Nichts an ihr deutet darauf hin, dass sie irgendwas davon ernsthaft zu verstören scheint. Was dafür sorgt, dass sich mein Verdacht erhärtet. Sie kennt sich mit solchen Dingen sehr viel besser aus, als sie zugibt. Ihr Angriff auf mich mag erfolglos gewesen sein, trotzdem habe ich das unbestimmte Gefühl, dass sie genau wusste, was sie da tut.

      Doch Rosaly sieht kein bisschen schockiert aus. Statt brav vor uns her in den Passagierraum zu gehen, lehnt sie sich sogar an die Wand im Servicebereich, als würde sie nur darauf warten, dass wir an ihr vorbeigehen, damit sie ihren Pseudo-Job bei uns ordnungsgemäß erledigen kann.

      Als würde ich sie ernsthaft so leicht davonkommen lassen.

      »Worauf wartest du?«, fahre ich sie an. Das Funkeln in ihren Augen wirkt wie eine stumme Herausforderung. Eine, die ich nur zu gerne annehme. Sie spielt mit dem Feuer. Und irgendwas sagt mir, dass sie das genau weiß.

      Der Gedanke allein reicht aus, um meine Hose noch ein wenig enger werden zu lassen.

      »Komm, schöne Frau, der Boss hat dich eindeutig eingeladen, mit uns abzuhängen.« Over greift Rosaly am Ellenbogen und zieht sie von der Wand weg. Seine freie Hand landet sofort auf ihrem Hintern. Irgendwas in mir spannt bedrohlich.

      »Ihr könnt nicht ständig an mir herumfummeln!«, protestiert Rosaly. »Ich bin nicht euer Spielzeug.«

      Ist sie doch. Das werde ich ihr klarmachen. Gleich, nachdem ich weiß, wer sie ist und ob sie diesen Flug nach LA überleben darf.

      »Ach ja?« Overs Blick bleibt demonstrativ an Rosalys Brüsten hängen. »Vorhin sah das aber anders aus, schöne Frau. Und ich hatte nicht den Eindruck, dass es dir nicht gefallen hat.«

      »Kannst du dir das nicht bis LA aufheben? Wir müssen los!«, höre ich Evil noch, während ich schon in den Passagierbereich trete.

      »Wieso? Wir haben doch genug Zeit, bis dahin, um …«, setzt Tox an, aber ich hebe eine Hand und sorge damit dafür, dass ihr albernes Geplänkel aufhört.

      »Keiner von euch fasst sie an.« Meine Stimme schneidet durch den Flieger. Rosaly zuckt sogar ein wenig zusammen. Auch wenn ich mir sicher bin, dass sie das nur tut, um mir weiter das brave Mädchen vorzuspielen.

      Tja, Sorry Baby, aber brave Mädchen versuchen nicht, einen Mafiaboss mit seiner Knarre abzuknallen. Also nehme ich dir das nicht ab.

      Der Gedanke bestärkt mich darin, sofort herauszufinden, was hier vorgeht. Im dümmsten Fall hat Henry mir einen Maulwurf untergejubelt. Einen sehr hübschen Maulwurf, der Toxic, Evil und Over fickt, aber das macht es wohl kaum besser. So oder so wird sie dafür bezahlen, dass sie mich angelogen hat.

      Wer in ein Becken mit hungrigen Haien klettert, muss damit rechnen, gebissen zu werden.

      »Fuck«, murrt Evil und lässt sich auf den freien Platz neben mir fallen. »Das war so echt nicht geplant, Pray.«

      Allerdings nicht!

      Ich seufze tief.

      »War also dein Verdienst, dass sie da reingeplatzt ist?« Eigentlich braucht er mir gar nicht zu antworten, immerhin habe ich seinen Blick gesehen und die Handschellen um Rosalys Gelenke. Das riecht so sehr nach Evil, dass ich darauf hätte wetten können.

      »Ja.«

      Ich hebe eine Augenbraue und sehe ihn an.

      »Wie hast du das geschafft? Ich weiß ja, dass sie flüchtet, wenn ich versuche, ihr an die Wäsche zu gehen, aber bei dir …?«, frage ich. Tatsächlich bringt der Gedanke mich zum Lächeln.

      Evil starrt mich an. Dann zuckt das Grinsen auch über sein Gesicht.

      »Du bist eben nicht der Einzige, der sie in die Flucht schlagen kann«, witzelt er. Dann verzieht er gequält das Gesicht und seufzt. »Eigentlich war das irgendwie … Absicht.«

      »Was?«, frage ich irritiert.

      »Na …« Er fährt sich mit einer Hand durch die Haare und wedelt mit der anderen unbestimmt in der Luft. Das ist seine ›Ich-sollte-mich-dringend-entschuldigen-bin-aber-ein-Trottel-und-hasse-es‹-Geste. Was hat er angestellt? »Irgendwie habe ich … versucht, sie zu verschrecken, damit sie in LA mit Henry Kontakt aufnimmt und diese Sache hier beendet.«

      Gar keine schlechte Idee. Jedenfalls von Evils Standpunkt aus. Er denkt vermutlich, sie wäre bei Rogers sicherer. Ich allerdings habe nicht die geringste Ahnung, ob er mit der Annahme richtigliegt. Falls Henry sie uns geschickt hat, obwohl er damit rechnen musste, dass wir sie umbringen, bin ich mir nicht sicher, dass er das nicht selbst erledigt, sobald er sein Schwesterchen wieder hat. Ob er deshalb meine Anrufe ignoriert? Trotzdem verstehe ich irgendwie, warum Evil es versuchen wollte. Ich hätte Rosaly ja am liebsten persönlich aus meiner Reichweite geschafft. Langsam nicke ich.

      »Irgendwas stimmt mit ihr nicht. Und wir müssen dringend herausfinden, was.« Selbst in meinen Ohren klingt das bedrohlich. Aber es gibt nun mal nicht viele Möglichkeiten für sie, mich davon zu überzeugen, dass sie kein verdammter Spion von Rogers ist. Oder seine Waffe.

      »Du weißt, was das bedeutet?«

      Ich brauche Evils Nicken nicht zu sehen, um zu wissen, dass er es natürlich weiß.

      Wir werden uns die Kleine vorknöpfen, bis ich weiß, was ich wissen muss. Dafür werden wir vor absolut nichts zurückschrecken.

      Immerhin könnte sie alles verlieren, wenn sie dumm genug ist, tatsächlich mit Henry gegen mich zu spielen. Das werde ich nicht zulassen, dafür habe ich zu hart gearbeitet. Sie dagegen … Es gibt nur ein einziges Szenario, das nicht mit ihrem Tod endet. Und das wird ihr nicht gefallen.
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      Einen Moment warte ich ab und entscheide dann, dass ich mich tatsächlich lieber an Prays Anweisung halten sollte, deshalb lasse ich doch noch zu, dass Over mich durch den Vorhang schiebt.

      Mein Blick fällt auf den Stahl um meine Handgelenke. Ach verdammt. Ein großer Teil von mir ist gerade damit beschäftigt, einen Weg zu finden, das hier zu überleben. Der Rest setzt hektisch verschiedene Puzzleteile zusammen, die trotzdem kein sinnvolles Gesamtbild ergeben.

      Ich lasse mich Schritt für Schritt weiter in den Raum schieben, in dem Pray und Evil sich bereits Plätze gesucht haben und sich leise unterhalten. Ein Stück abseits entdecke ich Screams dunklen Haarschopf über die Lehne eines der breiten Sessel ragen. Vermutlich kritzelt der hübsche Pseudo-Manga-Vampir schon wieder in seinem Notizbuch. Wie schon auf dem Flug von New York nach Miami scheint er sich bewusst im Hintergrund halten zu wollen. Besonders gesellig ist er wohl nicht.

      Over streichelt mir sanft über den Rücken.

      »Tu dir selbst einen Gefallen und sag Pray freiwillig, dass du mit deinem Namen gelogen hast.« Wieder nur ein guter Rat von ihm, bevor er die Hand von meinem Rücken nimmt. Sein Blick ist beinahe schon flehend. Er will mich schützen, das ist mir klar. Trotzdem spüre ich das alte Brodeln in mir und muss mich krampfhaft zwingen, die Hände nicht zu Fäusten zu ballen. Das hier wird anstrengender, als ich dachte. Und gefährlicher. Denn Pray darf auf gar keinen Fall erfahren, wer ich wirklich bin.

      Einen Moment wartet Over noch auf meine Antwort, dann fährt er sich mit einer Hand durch die hellblonden Haare und wendet sich ab.

      Mein Blick zuckt zu Pray und Evil. Letzterer sieht seltsam betreten aus. Das ist merkwürdig. Machen die beiden geheime Pläne? Vermutlich geht es um den nächsten planmäßigen Mord. Dann sollte ich besser Abstand halten. Je weniger ich weiß, desto eher werden sie mich gehen lassen.

      Mach dir nichts vor, Ravenna, das werden sie jetzt schon nicht mehr!

      Ich dränge die fiese kleine Stimme zurück, die mir alle möglichen unangenehmen Bilder vor mein inneres Auge schickt. Tatsächlich hatte ich gerade schon unverschämt viel Glück, dass Pray mich nicht erschossen hat. Und das war heute das zweite Mal, dass er mich beinahe umgebracht hätte. Es wäre naiv zu denken, dass ich jedes Mal so glimpflich davonkomme.

      Ich muss mir dringend etwas einfallen lassen und aufpassen, dass ich ihn nicht schon wieder verärgere. Viel mag ich über Preston Sanders nicht wissen, aber sein kurzer Geduldsfaden ist eine Art Legende unter den Clan-Mitgliedern. Auch wenn es mir zutiefst widerstrebt, einem solchen Arschloch seinen Willen zu geben: Wenn ich das hier überleben will, sollte ich mich wohl an den Gedanken gewöhnen, seine Spielchen mitzuspielen.
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      »Könnt ihr mir die abnehmen?«, frage ich und lächele scheu in Prays Richtung, während ich die Hände hebe und mit den Handschellen rassele.

      Sein Blick ist wieder kühl geworden, sodass er selbst in dem diffusen Licht des Passagierraums sichtbar kleine Blitze aus Eis nach mir schießt. Ja, ich kann dich auch nicht leiden, du Mistkerl, aber ich will das hier überleben, wenn sich’s einrichten lässt!

      »Bitte!«, mache ich und klimpere mit den Wimpern. Ich hasse mich dafür. Ganz tief drinnen ekele ich mich sogar ein wenig vor mir selbst. Aber Ravenna hat Schlimmeres getan, um zu überleben. Also kann ich das hier ertragen. Egal, was sie mit mir vorhaben.

      »Vielleicht bedanke ich mich dann bei euch?« Ich ziehe die Unterlippe zwischen die Zähne und sehe Pray direkt in die Augen.

      Er starrt zurück. Eine gefühlte Ewigkeit sieht er mich einfach nur an. Dann gibt er Evil ein Zeichen. In seinen schokoladenbraunen Augen erkenne ich etwas, was mir überhaupt nicht gefällt. Ganz sicher hat er nicht vor, mich loszumachen.

      Ich weiche einen Schritt zurück, komme aber nicht weit. Mal wieder renne ich direkt gegen einen festen männlichen Oberkörper. Fuck, wie machen die das nur immer?

      »Nicht flüchten, schöne Frau.«

      Die Stimme, die mir sanft ins Ohr raunt, jagt eine Gänsehaut über meinen Körper. Er greift um mich herum, packt meine Arme und streckt sie Evil hin, damit der nach der feinen Kette greifen kann, die die beiden Stahlringe an meinen Handgelenken verbindet.

      »Noch mal: Tu, was immer Pray verlangt«, raunt Over mir zu. Seine Ratschläge kann er sich sparen! Gerade will ich ihm das sagen, da fährt er fort. »Das hier wird verdammt unschön, wenn du ihn weiter ärgerst. Und ich hasse Blut, also wäre es mir ganz recht, wenn du ihn nicht weiter provozierst.«

      Das soll ich ihm abnehmen? Da ich die Methoden des Clans nur zu gut kenne, kann ich mir nicht vorstellen, dass einer dieser Männer tatsächlich Probleme mit Blut haben und trotzdem für Sanders arbeiten könnte. Trotzdem muss ich zugeben, dass ich eigentlich nicht herausfinden will, was ›Das wird unschön‹ bedeutet. Auf die Erfahrung verzichte ich sicher gerne. Deshalb nicke ich nur lahm und lasse zu, dass Evil mich nach vorne zieht, weg von Overs warmem Körper und seinem Versuch, mir irgendwie zu helfen.

      Dass Pray mich mustert, weiß ich auch ohne den Blick von Evil, dem Mistkerl, zu lösen. Der zwinkert mir zu und bringt meine Wut damit nur mehr zum Kochen. Vermutlich interessiert ihn das überhaupt nicht, wahrscheinlich bin ich für ihn sowieso nicht gefährlicher als eine unzufriedene Fliege, egal, wie stinkig ich werde.

      Warte nur ab, bis ich eine eurer Waffen in die Finger kriege! Dann werde ich mich für das, was immer ihr mit mir anstellt, ausführlich bedanken!

      Die Aussicht darauf beruhigt das Brodeln in mir ein klein wenig. Mit etwas Geduld bekomme ich meine Rache schon noch. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Was, dummerweise, sehr wahrscheinlich ist.

      Als hätte Pray einen weiteren seiner stummen Befehle erteilt, setzt Evil sich in Bewegung. Die dunklen Augen fest auf mich geheftet, zwingt er mich voran.

      Ich stolpere, registriere flüchtig, wie Over sich einen Platz sucht, statt mir zu helfen. Warum sollte er? Dumme Nuss!

      Wortlos zerrt Evil mich so weit, dass ich beim Versuch, mich ihm entgegenzustemmen, mit dem Absatz wegknicke — sodass ich ihm folgen muss, um nicht einfach mit der Nase auf dem Boden zu landen. Bescheuerte Schuhe! Wahrscheinlich war das der Hauptzweck der Dinger! Erst konnte ich damit nicht ordentlich wegrennen, jetzt zwingen sie mich dazu, mich von Evil herumzerren zu lassen, als wäre ich ein Hund.

      »Mach mich los!«, bitte ich und bemühe mich um einen ängstlichen Tonfall. Obwohl ich diesen Kerlen am liebsten demonstrieren würde, wozu ihr ›Spielzeug‹ fähig ist. Evil lacht leise.

      »Nein!«, sagt er schlicht und zieht noch einmal an der Kette. Ich stolpere und kann nur mit Mühe das Gleichgewicht halten. Dann bückt Evil sich, zwingt mich damit, seiner Bewegung zu folgen, und greift nach einem dieser glänzenden Ringe, die mir schon bei meinem ersten Besuch im Flieger aufgefallen sind. Etwas rastet geräuschvoll ein. Oh nein!

      »Was tust du denn da?« Ich starre ihn an und kann nicht glauben, dass er mich tatsächlich mit den Handgelenken an der Wand fixiert. In einer Position, die äußerst unvorteilhaft ist, mit diesem dummen, kurzen Rock. Der Haken, an dem die Handschellen jetzt hängen, ist knapp über dem Boden eingelassen, sodass ich, nach vorne gebeugt, den Po in die Luft gereckt, direkt gegenüber der Sitzgruppe festhänge.

      Wie zur Bestätigung pfeift Over hinter mir, und ich höre Toxic, der wohl mittlerweile damit fertig ist, sich das fremde Blut zumindest von den wichtigsten Stellen zu waschen, leise »nett« sagen.

      Danke. Finde ich nicht!

      Nur Scream scheint sich, wie immer, absolut nicht für das zu interessieren, was hier passiert. Er hockt nach wie vor abseits der Gruppe und kritzelt in sein Notizbuch.

      »Wir können starten«, sagt Pray ruhig. Als hätte der Pilot seine Anweisung bis ins Cockpit gehört, setzt sich der Flieger in Bewegung. Mir ist überdeutlich bewusst, dass mir vier Männer auf den Hintern starren. Das ist so was von bescheuert! Und erniedrigend!

      »Macht mich los!«, murre ich, weiß aber so oder so, dass ich damit wenig Erfolg haben werde.

      »Willst du da so stehen bleiben?«, fragt Pray gelangweilt. Er hat recht. Für den Start ist das nicht die beste Haltung. So könnte ich mir alle Knochen brechen, wenn irgendwas schiefgeht. Im schlimmsten Fall sogar das Genick, immerhin sieht dieses Stück Plastikverkleidung vor mir nicht aus, als würde es nachgeben, wenn ich unglücklich mit dem Kopf dagegen stoße.

      »Ähm, nein?« Was denkt er sich eigentlich? Natürlich will ich nicht so stehen bleiben! »Ist ja nicht so, als hätte mich jemand gefragt«, brummele ich, gebe mir aber Mühe, so leise zu sprechen, dass Pray nicht noch mehr Gründe bekommt, mich quälen zu wollen. Nicht, dass er tatsächlich einen bräuchte.

      »Dann lass dir was einfallen!«

      Er klingt wie eine Raubkatze vor einem Stapel Steaks. Schön für ihn.

      Einen Moment starre ich auf die Verankerung. Dann werfe ich einen bösen Blick über die Schulter, so gut das aus meiner Position heraus eben geht, wenn man keine Eule ist. Das Flugzeug holpert die Startbahn entlang und legt rasend an Geschwindigkeit zu. Pray lässt sich von Over eine Flasche reichen, die der aus dem Nichts auf den Tisch der Sitzgruppe gezaubert haben muss.

      »Wollt ihr nur zugucken? Oder helft ihr mir?« Ich sehe von Evil zu Toxic. Mein Blick bleibt dann an Over kleben. Wenigstens er muss doch etwas unternehmen! Immerhin … ich dachte … ach, ich dachte gar nichts. Ich bin nichts Besonderes für sie. Für keinen von ihnen. Immerhin bin ich nur ein albernes Pfand. Und jetzt wohl ihr Eigentum. Der Gedanke facht schon wieder die zornigen Flammen in mir an.

      Mistkerle.

      »Also?«, frage ich trotzdem noch mal, als die Männer nur einen Blick wechseln, als würden sie noch überlegen. Dann steht Toxic auf. Ich atme erleichtert aus.

      »Wo willst du …?«, setzt Pray an, aber Tox verschwindet durch den Vorhang in den Servicebereich und kommt keine zwei Sekunden später mit einer zweiten Flasche zurück, während der blöde Flieger immer schneller rollt.

      Auf dem Rückweg bleibt Toxic neben mir stehen und betrachtet mich, als wäre ich ein besonders exklusives Ausstellungsstück.

      »Du bist so schön, wenn du so wehrlos bist.« Toxic grinst und lässt seinen Blick an mir auf und ab gleiten. In seinen Augen erkenne ich den Schleier aus Lust und das Glühen, das ich auch nach unserem Kuss in der Küche darin gesehen habe. Kurz glaube ich, er würde mich losmachen, doch dann dreht er sich einfach um. Vollkommen entspannt schlendert er an mir vorbei und setzt sich wieder auf seinen Platz.

      »Dein Ernst?« Ich starre ihn empört an. Was zugegeben relativ umständlich ist, aus dieser Haltung heraus. Idiot.

      Statt mir zu antworten, schraubt er den Deckel ab und stößt mit Pray an. Was soll das?

      »Was ist los, Täubchen, du siehst irgendwie sauer aus?«

      »Irgendwie?« Das ist vermutlich die Untertreibung des Jahrhunderts. Wenn ich irgendwie sauer bin, dann sind sie nur ein winziges bisschen gestört und nicht völlig irre.

      Immerhin haben sie mich in einem startenden Flugzeug einfach festgekettet. Viel scheint ihnen an meinem Leben ja nicht zu liegen. Ich schlucke hart bei dem Gedanken.

      »Ja«, stimmt Over zu und mustert meinen Hintern, statt mir endlich zu helfen. Worauf warten sie? Soll ich mich von diesen verdammten Handschellen befreien? Ich bin nicht Houdini.

      »Witzig«, sage ich und ringe mir ein künstliches Lachen ab. »Haha, wie lustig. Wenn ihr mir Angst machen wollt, dann habt ihr das super hinbekommen, und jetzt: Macht mich bitte los!«

      Ich wackele auffordernd mit den gefangenen Händen. So gut das der blöde Ring an den kurzen Ketten zulässt, jedenfalls. Keiner der Männer rührt sich. Dafür holpert das Flugzeug heftig.

      Ich begutachte den Teppich unter mir, werfe einen Blick auf die Jungs und überlege. Wollen sie, dass ich vor ihnen angekettet auf dem Boden hocke, um mich zu demütigen? Oder ihre Macht beweisen? Oder nur dafür sorgen, dass sie mich auf jede erdenkliche Art für ihr Vergnügen benutzen können?

      Vor meinem inneren Auge steigen Bilder auf. Vier Männer, die um mich herum postiert, mit offenen Hosen, nur darauf warten, dass ich mich ihnen willig hingebe. Allein der Gedanke schickt schon ein sehnsüchtiges Ziehen zwischen meine Beine. Ein Gefühl, das völlig fehl am Platz ist.

      Ich schüttele den Kopf und versuche, mich wieder auf meine missliche Lage zu konzentrieren. Immerhin starren mir nach wie vor vier Kerle auf den Arsch.

      Das sollte ich schnellstmöglich beenden. Oder … sie ein bisschen reizen. Vielleicht erlösen sie mich ja dann aus diesem blöden Spiel? Ohne länger darüber nachzudenken, verlagere ich das Gewicht und überprüfe meinen Stand, während das Flugzeug nun langsam, aber sicher eindeutig zum Abheben ansetzt.

      Der erste Ruck, mit dem die Räder die Bodenhaftung verlieren, unterbricht meinen Versuch.

      Einer meiner blöden Absätze rutscht ab und sorgt dafür, dass ich das Gleichgewicht verliere und nach vorne kippe. Ich muss meine komplette Reaktionsfähigkeit aufbringen, um nicht unsanft zu landen. Dabei würde ich mir vermutlich ein paar Muskeln zu zerren, Bänder anreißen oder gleich den einen oder anderen Knochen brechen. Das würde es mir eindeutig schwerer machen, meine Rachepläne umzusetzen.

      Ich fluche lautstark. Der Teppich kitzelt mich an der Nase, als ich äußerst unsanft auf dem Bauch lande. Von wegen elegant hinsetzen. Hat ja super geklappt. Das war wohl eher eine Bruchlandung. Kurz bin ich versucht, einen Blick über die Schulter zu werfen und mich zu versichern, dass es gar nicht so schlimm aussah, wie ich befürchte.

      »War das so schwer?«, fragt Pray in die Runde.

      »Ja«, erkläre ich dem blöden Teppich. Als würde ich Pray tatsächlich die Genugtuung geben, etwas anderes zu sagen. Der Stahl um meine Handgelenke fühlt sich abwechselnd heiß und kalt an und schickt damit ständig unterschiedliche Impulse über meine Haut, die mich wahnsinnig machen.

      Plötzlich scheint alles an mir viel empfindsamer. Selbst die Teppichfransen kribbeln sacht an den nackten Beinen. Der Flieger hebt vollständig ab. Ich werde nach unten gedrückt und klammere mich an einer Metallstrebe über den Haken fest, die die Handschellen an den Boden fixieren. Weil ich so hoffentlich verhindern kann, dass ich durch den kompletten Innenraum geschleudert und nur von meinen Handgelenken hin und wieder gestoppt werde.

      Als wir nach einer Ewigkeit endlich in der Luft sind, erscheint ein schwarzer Turnschuh direkt neben mir, und ich schaffe es, meinen Blick von den Verstrebungen zu lösen, die sich schon in meine Finger gebohrt haben. Jeder Muskel in meinem Körper fühlt sich strapaziert an.

      Jemand greift nach den Handschellen, und allein aufgrund des würzigen Dufts, der mir in die Nase steigt, vermute ich, dass es Evil ist.

      »Warte!« Prays Stimme geht mir durch und durch. Ich zucke zusammen. Evils Finger verharren an dem Haken, dann zieht er sie zurück. Nein!

      Hektisch hebe ich den Kopf, um ihn anzusehen, aber ehe ich mich weit genug drehen und winden kann, legt sich mir eine Hand zwischen die Schulterblätter. Langsam drückt er mich herunter, bis meine Brüste den Teppich berühren und mein Hintern nach oben ragt. Schnell verändere ich die Position und lege mich wieder flach auf den Bauch. Das fühlt sich weniger entblößt an, als mein Hinterteil einfach in die Luft zu strecken. Weil ich die Nase nicht gegen den Boden drücken will, drehe ich den Kopf so, dass ich Pray bei Bedarf zumindest böse anfunkeln kann.

      »Und, Baby, hast du jetzt gelernt, dass wir mit dir tun können, was auch immer uns gefällt?« Seine Stimme … Gott, wie kann nur jemand, der so eine grandiose Stimme hat, ein solches Arschloch sein? Der Tonfall ist neckend, sexy, rau.

      Normalerweise würde ich ihm jetzt sagen, wohin er sich seine Drohungen stecken kann. Aber Pray ist nicht einfach nur ein Arschloch mit übersteigertem Ego und Gottkomplex.

      Dass sie mir mit dieser Aktion tatsächlich Angst gemacht haben, werde ich ganz sicher nicht zugeben. Statt ihm zu antworten, starre ich stumm auf den schwarzen Teppich.

      Statt mich endlich loszumachen, setzt Pray sich neben mich auf den Teppich. Schon wieder riecht er nach Whiskey. Sollte mich nicht wundern, aber so langsam frage ich mich ernsthaft, ob er das Zeug sogar als Parfum verwendet.

      »Du dürftest so langsam ein ziemliches Interesse daran haben, dass wir das beenden, oder?«

      Als wüsste er das nicht längst! Ich unterdrücke einen genervten Laut. Sicher würden ihm dafür nur noch mehr gemeine und erniedrigende Dinge einfallen, die er mit mir tun will. Deshalb zwinge ich mich, einfach weiterhin die Klappe zu halten. Auch wenn ich vor Wut brodele und Preston mir so nah ist wie in meinen wildesten Fantasien. Nur ist in denen er eben derjenige, der bewegungsunfähig vor mir liegt und um sein Leben fleht, nicht andersherum. Falls er das von mir will, kann er ohnehin lange warten. Ich werde nicht betteln. Nicht um mein armseliges Leben und nicht um einen schnellen Tod. Das würde ihm gefallen. Allein schon deshalb werde ich das nicht tun.

      »Hinknien!«, befiehlt Pray, aber ich denke gar nicht daran. Stattdessen starre ich den Teppich an, als könnte das Ding etwas dafür, dass ich so dumm war, in diese Situation zu geraten. Grob schiebt er eine Hand unter meine Hüfte und korrigiert meine Position, bis ich ihm zwangsweise meinen Po entgegenrecke.

      Gerade will ich protestieren, weil das fürchterlich erniedrigend ist, da trifft mich eine flache Hand am Hintern. Fest. Eine klare Warnung. Pray hat kein Problem damit, mir wehzutun, wenn ich nicht gehorche.

      »Wenn ich dich etwas frage, erwarte ich eine Antwort. Also versuchen wir das noch mal. Willst du, dass wir dich losmachen?«

      Ich funkele den Teppich böse an, beiße den Kiefer so fest zusammen, dass es wehtut, und nicke widerwillig.

      »So ist es brav, Baby.«

      Arschloch! Doch ich verkneife es mir lieber, das laut zu sagen.
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      Die Anspannung in Rosalys Körper ist mir nicht entgangen. Diese Situation gefällt ihr nicht. Dumm nur, dass mich gerade überhaupt nicht interessiert, was ihr gefällt oder was sie will.

      Jetzt geht es nur darum, herauszufinden, wie gefährlich sie für uns ist. Da das Ergebnis darüber entscheidet, ob sie weiterleben darf oder nicht, kann ich dabei keine Rücksicht auf ihre Befindlichkeiten nehmen. Und ehrlicherweise macht es mich irgendwie an, sie auf diese Weise vollkommen in der Hand zu haben.

      Einen Moment betrachte ich ihre hübschen Rundungen und ihr Haar, das sich wie flüssiges Kupfer über ihre Schultern bis auf den Teppich ergießt.

      Weil sie immer noch daliegt und schweigt, nehme ich die Hand von ihrem Rücken und klatsche sie ihr geräuschvoll auf den Hintern. Sie zischt und flucht leise, aber ich kann die winzige Veränderung in ihrer Haltung spüren. Sie schiebt sich meiner Berührung entgegen. Deshalb lasse ich die Hand gleich da liegen und genieße das Gefühl ihrer hübschen, runden Pobacke unter meiner Hand.

      Es wäre so leicht, ihr diesen Rock hochzuschieben und sie mir einfach zu nehmen. Die Art, wie sie den Rücken durchbiegt, verrät mir, dass sie ähnliche Gedanken hat. Meine Fragen kann ich ihr auch noch stellen, wenn ich sie erst mal gefickt habe, richtig?

      Ich runzele die Stirn und schüttele den Kopf. Wahrscheinlich bin ich betrunkener, als ich dachte, und … dieses verdammte Flugzeug. Nur, weil man einen Privatflieger besitzt, muss man es nicht gleich super finden, ewig in einer Sardinenbüchse durch die Gegend zu fliegen. Mir ist es hier drin einfach zu eng. Ich fühle mich jedes Mal wie ein Stück Kohle, das man zu einem Diamanten pressen will, nur: Überraschung! Aus mir wird garantiert nie ein funkelnder Edelstein.

      Wieder schüttele ich den Kopf über mich selbst. Verdammt. Ich sollte mich auf das Wesentliche konzentrieren. Und das ist nun mal weder der Ursprung meiner Vorliebe für Machtspielchen, noch, mir in allen denkbaren Farben auszumalen, wie es wäre, diese Frau auf der Stelle vor den Augen meiner Freunde zu vögeln.

      »Hey!«, protestiert sie reichlich spät. »Nimm deine Finger da weg!«

      Statt ihrer Aufforderung nachzukommen, beginne ich, sanft mit dem Daumen über ihre Pobacke zu streichen. Ihr Gesichtsausdruck verändert sich sofort, wird weicher, und ich spüre erneut, wie sich ihr Körper auf mich einlässt. Dieser Teil von ihr hat längst verstanden, dass sie mir gehören muss. Dass es nur diesen Weg gibt. Sie wird mein sein, oder tot. Und mir ist Ersteres wesentlich lieber.

      »Hmmmm …«, raune ich gedehnt, intensiviere die Bewegung und verändere den Druck ein wenig. »Nein.«

      Es fühlt sich einfach zu gut an, zu spüren, wie sie auf mich reagiert. Obwohl sich ihr Verstand noch sträubt: Sie will mich. Unbedingt.

      Damit kann ich arbeiten.

      »Pray! Hör auf«, bittet sie halbherzig. »Ich will nicht, dass du mich anfasst!«

      Zur Antwort verändere ich erneut den Druck und beginne, ihre Pobacke zu massieren. Sofort flattern ihre Lider.

      »Das«, sage ich leise und beuge mich etwas näher über sie. »Sieht nicht aus, als würdest du wollen, dass ich aufhöre!«

      »Ich will das hier … nicht. Wirklich.« Sie keucht mitten im Satz, hat Mühe, ihre Worte zu beenden. Ihr Rock ist köstlich weit nach oben gerutscht, sodass ich die Einladung annehme und meine Finger von ihrem Hintern zu ihrem nackten Oberschenkel gleiten lasse. Sofort drängt sie sich mir entgegen.

      »Sicher?«, frage ich und kann nicht verhindern, dass ich belustigt klinge.

      Das leise Stöhnen, das sie von sich gibt, lässt meinen sowieso schon harten Schwanz erwartungsvoll zucken. Fuck. Ich will, dass sie genau dieses Geräusch macht, wenn ich ganz tief in ihr bin. Am besten sofort!

      »Wie schade, dass nur nette Jungs danach fragen, was du willst, Baby.« Ich schiebe die Hand noch weiter unter ihren Rock, erreiche die Stelle, an der ihre Feuchtigkeit durch das Höschen sickert. »Wir sind aber keine netten Jungs.« Und das hast du schon lange verstanden. Sie weiß, dass wir nicht die Guten sind, spätestens am Flughafen hat sie erkannt, wer ich bin. Ich habe es in ihren Augen gesehen. Diese Erkenntnis, mit wem sie es zu tun hat. Vermutlich gefällt ihr genau das. Sie braucht keinen Kerl, der danach fragt, was sie will, sondern einen von denen, die ihr zeigen, was sie wirklich begehrt.

      »Was seid ihr dann?«, keucht sie.

      Dein Untergang. Dein Tod. Alles richtig, aber doch etwas melodramatisch für den Moment.

      »Das werde ich dir gerne zeigen, Baby, aber zuerst bist du dran.« Ich streichele weiter, bleibe aber über dem Stoff. Ja, ich will sie ficken, aber ich brauche auch Antworten. Warum also nicht das Angenehme mit dem Nützlichen verbinden? Sie kommt meiner Berührung entgegen, reibt ihre Mitte an meiner Hand. Was mich dazu bringt, von ihr abzulassen. Grade so weit, dass meine Fingerspitzen sie nicht mehr berühren. Das frustrierte Geräusch, das sie von sich gibt, verrät mir, dass mein Plan aufgeht.

      »Wer bist du?« Mit einem Griff schiebe ich das Höschen beiseite und gleite mit zwei Fingern tief in sie, nur um sie sofort wieder herauszuziehen.

      Rosaly stöhnt tonlos. Ich spüre, wie sehr sie sich bemüht, das Geräusch nicht herauszulassen. Das werden wir sofort ändern, Baby!

      »Sag mir, wer du bist«, verlange ich, verändere den Winkel und stoße erneut mit den Fingern in sie, nur um sofort wieder innezuhalten.

      »Gott«, nuschelt sie in den Teppich.

      »War das eine Antwort? Komm schon, Baby, wir wissen beide, dass du es mir sowieso verraten wirst. Und bis dahin mache ich einfach so weiter. Willst du das?«

      »Hm.« Das ist keine Antwort! Aber die bekomme ich noch. Weil ich immer bekomme, was ich will.

      Unter fast schon mörderischer Anstrengung gleite ich aus ihr heraus und lege die Hände auf den Knien ab, um nicht in Versuchung zu kommen, gleich wieder zuzupacken.

      Rosaly schnaubt frustriert.

      Jackpot.

      Verrate mir all deine Geheimnisse und dann bettle, Baby. Fleh mich an, weiterzumachen!

      Ihre Augen funkeln, als sie mich ansieht. Entschlossen, aber auch voller Lust, und ich erkenne eindeutig, dass sie echt sauer auf mich ist, weil ich aufgehört habe, sie mit meinen Fingern zu ficken. Mein Schwanz ist so hart, dass es langsam wirklich unangenehm wird, und ich muss dem Drang widerstehen, meine Hose zurechtzurücken, um ihr nicht zu verraten, wie viel Spaß mir das hier macht.

      Komm schon, tu uns beiden den Gefallen und gib nach!

      Ich will sie so dringend, dass ich mich langsam selbst für dieses Spielchen hasse. Aber die Art, wie sich eine sanfte Röte auf ihre Wangen legt, verrät mir, dass es funktioniert.

      Deshalb fahre ich quälend langsam mit den Fingerkuppen über ihre Spalte, wandere weiter, nur um eine winzige, federleichte Berührung auf ihrer Perle zu platzieren und wieder zu stoppen.

      »Das ist Folter!«, meckert sie und zaubert mir damit glatt ein Lächeln ins Gesicht.

      Ja, Baby. Das ist Folter. Für dich und für mich. Nur dummerweise habe ich Erfahrung darin, Menschen zum Reden zu bringen. Wieder berühre ich sie, reize sie. Mittlerweile ist sie so nass, dass sie ausläuft. Die Erkenntnis berauscht mich besser als alles, was Over in seinen Plastiktütchen mit sich herumschleppen könnte.

      »Schön!«, keucht sie, während sie erneut versucht, sich an mir zu reiben. »Ich bin nicht Rosaly Rogers.« Dieses Mal halte ich nicht inne, weil ich sie quälen will, sondern weil ich darauf warte, dass sie weiterspricht. »Ich bin Rosalys Zwillingsschwester Ravenna.«

      Einen Moment bleibt es still im Flieger, dann funkelt sie mich böse an, als könnte sie mich so dazu bringen, ihr endlich ihren Willen zu geben. Immerhin habe ich einen kleinen Teil von dem bekommen, was ich wollte. Jetzt muss ich nur noch von ihr erfahren, warum sie mit ihrem Namen gelogen und sich als ihre Schwester ausgegeben hat. Irgendwas sagt mir, dass mir die Antwort darauf noch viel weniger gefallen wird als die Tatsache, dass ich keine Ahnung hatte, dass Henry mich so oder so ziemlich verarscht hat.

      »Warum der falsche Name?« Tatsächlich rechne ich schon damit, dass sie mir nicht antwortet. Natürlich schenkt sie mir nur einen bösen Blick und sagt nichts. Dann muss ich sie eben zum Reden bringen.

      In mir entsteht eine Idee.

      Ich werfe einen Blick über die Schulter zu Evil und neige den Kopf ein wenig, um ihm zu bedeuten, was ich vorhabe. Ein Grinsen huscht über sein Gesicht, nur den Bruchteil einer Sekunde, aber ich erkenne, dass er sich darauf genauso sehr freut wie ich.
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      Während ich noch damit beschäftigt bin, erfolglos in Prays Miene nach einem Hinweis auf das zu suchen, was als Nächstes passieren wird, erscheint Evil neben ihm. Unerwartet beugt er sich über mich und streift mit einer Hand an meinem Unterarm entlang, bis er den Stahl erreicht, der sich um das Gelenk windet. Total unnötig!

      Trotzdem schießt mir schon wieder diese verdammte Hitze durch den Körper. Wieso reagiere ich nur ständig so auf die Männer? Ich schließe die Augen, eine Sekunde zu lange, als dass es unbemerkt bleibt. Evils amüsierter Blick erwartet mich, als ich sie wieder öffne.

      Zwischen meinen Beinen brennt es immer noch, nach dem, was Pray … was Pray da gerade getan hat.

      Das Klicken von Metall reißt mich aus den Gedanken. Ich spüre, wie der Zug an den Handgelenken nachlässt. Jeder Muskel in meinem Körper protestiert, als ich die Arme probehalber bewege. Immer noch klirren Ketten, und Stahl drückt sich gegen die Gelenke.

      Ich strecke Evil auffordernd meine Hände hin, aber der beachtet sie gar nicht. Stattdessen packt er mich an der Hüfte und zieht mich auf die Füße. Dabei schafft er es glatt, auch noch seine Finger unter den Bund des Rocks zu schieben. Das Kribbeln, das über meine Haut wandert, verrät mir ganz genau, wo das hier hinführen wird.

      Ein paar sexy Bad Boys mit einer Vorliebe für dreckigen Sex, die auch noch Spaß daran haben, mich zu teilen. Mein altes Ich wäre im Himmel. Aber ich bin nicht mehr sie!

      Oder?

      Evil streicht mir sanft mit seinen Lippen über den Nacken. Seine freie Hand gleitet zu meinen Brüsten. Durch den hauchdünnen Stoff spüre ich die Wärme seiner Haut. Es macht mich wahnsinnig, dass zwischen seinen Fingern und meinem Nippel praktisch nur der zarte weiße Bikini ist. Ich wünsche dieses Teil ganz weit weg. Mein Körper und mein Verstand wollen vollkommen verschiedene Dinge. Das wird mir gerade zum Verhängnis. Ach verdammt!

      Evils andere Hand gleitet tiefer in den Bund des Rocks. Sofort überspült mich die Erinnerung an unsere Begegnung am Strand, und das sehnsüchtige Ziehen zwischen meinen Beinen wird noch drängender.

      »Soll ich weitermachen?«, raunt er leise, und ich kann hören, dass er die Antwort bereits kennt. Sein Tonfall ist dunkel, verführerisch und unglaublich sexy. So langsam wird mir klar, warum alle Welt die Musik dieser Typen so toll findet. Diese erotischen Stimmen. Mit den richtigen Worten könnten sie vermutlich beliebig Höschen schmelzen lassen.

      »Hm!« Ich schaffe es nicht, sinnvolle Sätze zu formen, deshalb brumme ich nur eine wortlose Zustimmung und lehne mich gegen Evil.

      »Hm?«, antwortet er fragend. »Das ist keine klare Antwort.«

      Damit hat er wohl recht … Ich öffne die Lippen, und in exakt dem Moment knöpft Evil mir die Bluse auf und fährt ohne Umschweife mit den Fingern unter das Bikini-Oberteil. Statt einer Antwort entfährt mir ein Stöhnen.

      »Ah, damit kann ich was anfangen!« Er knetet sanft meine Brust und spielt mit einem Nippel. Alles auf einmal. Gut, dass dieser Kerl so große Hände hat. Mein Kopf sackt gegen seinen Oberkörper, ich dränge mich ihm mit der Hüfte entgegen.

      »Hm, ja, das gefällt mir sehr viel besser!«, entscheidet er.

      »Evil.« Prays Stimme klingt rau. Eine Sekunde glaube ich, er würde sich dazugesellen wollen. Allein der Gedanke verstärkt das heftige Brennen in mir noch weiter.

      Dann lässt Evil ohne Vorwarnung von mir ab. Ich schnaube frustriert und entlocke ihm damit ein leises Lachen.

      »Was …?«, frage ich, werde aber von einem tätowierten Arm unterbrochen, der sich um mich schlingt.

      Huch!

      »Wehr dich nicht!«, warnt Toxic leise. Ich runzele die Stirn. »Warum …« Doch er wartet nicht darauf, dass ich meine Frage zu Ende bringe, sondern hebt mich einfach ein Stück zur Seite und schiebt mich auf einen der Sitze zu.

      Evil gesellt sich auf meine andere Seite. Wie auf ein stummes Signal bückt sich Evil, und Toxic drückt mich zeitgleich an den Schultern nach unten. Ich versuche ernsthaft, mich gegen das Gewicht seiner riesigen Hände zu wehren, aber ich schaffe es nicht und sacke auf die Knie. Mistkerle!

      Wieder klickt es, und diese saublöden Handschellen fesseln mich erneut an den Boden. Nur dieses Mal so, dass ich mit dem Blick in Richtung der Sitzgruppe befestigt bin.

      »Du bleibst schön brav da, wo ich dich sehen kann.« Prays Befehl jagt mir wieder einen dieser verwirrenden Schauer über den Rücken.

      Ich funkele ihn böse an, und Over lacht.

      »Sieht aus, als hättest du dich mal wieder unbeliebt gemacht.«

      Pray zuckt die Schultern. »Bin ich gewohnt.«

      »Dann sollest du vielleicht mal über dein Verhalten nachdenken!«, motze ich. Sein Gesichtsausdruck verändert sich. Einen Moment glaube ich ernsthaft, er würde schon wieder nach seiner verdammten Waffe greifen. Dann huscht ein Lächeln über sein Gesicht. Mir fällt beinahe die Kinnlade herunter. Pray lächelt? Ist gerade jemand aufgeschlitzt worden und ich habe es nicht mitbekommen?

      »Hm …«, macht er und streicht sich über das Kinn, als würde er ernsthaft nachdenken. »Vielleicht habe ich ja gar kein Problem damit, unbeliebt zu sein?«

      Ich verdrehe die Augen.

      »Hat sie gerade …?« Pray wirft demonstrativ einen Blick von Evil zu Toxic. Obwohl sie mich am Flughafen noch vor Pray beschützt haben, scheint ihnen das im Moment nicht mehr auch nur ansatzweise in den Sinn zu kommen. Toxic nickt, während Evils Miene sich ganz leicht verändert und sich ein Hauch Besorgnis auf sein Gesicht legt.

      »Oh, nicht frech werden, schöne Frau. Das, was dann passieren könnte, wird dir gar nicht gefallen.«

      Natürlich würde es das nicht. Nichts, was mit Pray zu tun hat, gefällt mir. Außer vielleicht die Aussicht darauf, ihm höchstpersönlich mal zu zeigen, dass sich auch ein Mafiaboss nicht alles erlauben kann. Gleichzeitig mit meinen Rachefantasien erinnert sich mein Körper daran, was Prays Hände gerade mit mir getan haben. Wieder mischt sich der Zorn in mir mit dieser unpassenden Lust.

      »Dann bring mich doch dazu, es bleiben zu lassen«, sage ich und zwinkere Over zu. Das war sicher nicht besonders klug, aber so langsam sehnt sich mein Körper danach, dass sie dieses Spielchen beenden und mich endlich erlösen. Over zu provozieren, scheint mir da die schnellste Lösung zu sein.

      In seinen Augen blitzt es, aber er macht keine Anstalten, aufzustehen und tatsächlich zu tun, was ich von ihm fordere, auch wenn ich an ganz bestimmten Stellen schon sehen kann, dass sein Kopf ein paar äußerst angenehme, sehr schmutzige Fantasien produziert. Gut.

      Je weniger Blut diese Jungs zum Denken zur Verfügung haben, bis wir in LA landen, desto besser kann ich flüchten, sobald wir da sind. Aber der Flug wird noch ein wenig dauern, und bis dahin muss ich mich echt ins Zeug legen, damit sie zwischendurch nicht auf dumme Ideen kommen. Wer an einem Flughafen auf Leute schießt, dem traue ich alles zu. Deshalb muss ich sie ablenken.

      »Hm …?«, mache ich, lege den Kopf schief, ziehe die Unterlippe zwischen die Zähne und senke die Lider.

      Over keucht. Ja, er hat auf jeden Fall keinen anderen Gedanken mehr, als mich hier loszumachen und auf irgendeine Art zu vögeln. Gerade will ich einen gekonnten Augenaufschlag in seine Richtung schicken, da verstellt Pray mir den Weg. Die Arme verschränkt, diesen typischen unergründlichen Gesichtsausdruck aufgesetzt.

      »Oh nein, Baby. Das lässt du schön bleiben.« Wieder treffen mich Blitze aus Eis.

      »Unser Welpe mag etwas … ungestüm sein …« Pray wirft einen tadelnden Blick in Overs Richtung. Der allerdings reckt nur den Kopf, um mich hinter Pray noch erspähen zu können. » … aber egal, was du anstellst, ohne meine Erlaubnis tut keiner von ihnen …« Er deutet mit dem Kinn auf Toxic, dann auf Evil. »… irgendwas.«

      Ich unterdrücke ein entnervtes Knurren und gebe mir Mühe, vollkommen emotionslos zu wirken. Das schaffe ich garantiert nicht, zumindest nicht für Prays Augen. Seinen Verhältnissen nach bin ich vermutlich so gut zu lesen wie ein Buch mit extragroßen Buchstaben.

      Verdammt. Dann bleibt nur noch die Flucht nach vorne. Ich weiß, dass Pray scharf auf mich ist. Das hat er mehr als einmal deutlich gemacht. Er will mir an die Wäsche. Und bisher habe ich ihn nicht gelassen. Das könnte mein größter Trumpf sein.

      »Und du?«, frage ich also, flattere sanft mit den Wimpern und öffne die Lippen einen Spalt. Ich weiß aus früheren Versuchen, dass damit so gut wie jeder Kerl einknickt. Diesen Blick habe ich damals mit Rosaly vor einem Spiegel geübt.

      Rosaly. Obwohl ich ihren Namen schon eine Zeitlang trage, versetzt mir die Erinnerung an sie immer noch einen schmerzhaften Stich. In diesen Momenten fühlt es sich falsch an, sie zu sein.

      Schnell schüttele ich den Gedanken ab und konzentriere mich wieder auf Pray.

      »Willst du mir nicht zeigen, wie sich brave Mädchen benehmen?«, hauche ich.

      Die grauen Augen bleiben unergründlich und eiskalt, als er den Blick an mir entlang gleiten lässt. Gemächlich begutachtet er meine gefesselten Hände, die krampfige Haltung, in die sie mich gezwungen haben, und verharrt schließlich an der dünnen Bluse. Das weiße Oberteil darunter ist bei Evils letzter Attacke verrutscht und gibt mehr frei, als es sollte. Ich spüre sogar, wie einer meiner harten Nippel gegen den Stoff drückt.

      Er sieht mich nur an, verändert seine Haltung nicht, macht weder einen Schritt auf mich zu, noch lässt er anders erkennen, ob er auf meine Bitte eingehen wird.

      Dann sieht er plötzlich auf, und das Grau ist dunkler geworden. Fast schwarz. Der Sturm darin scheint weitergezogen zu sein.

      »Ja«, raunt er, und mein Herz setzt einen Moment aus. »Ja, ich werde es dir zeigen.« Mein Mund wird mit einem Mal staubtrocken. Jede Faser meines Körpers reagiert auf seine Worte.

      Ein süßes Ziehen verrät, dass zumindest ein vollkommen bescheuerter Teil von mir damit überhaupt kein Problem hat. Irgendwas in mir will, dass das hier passiert. So absurd sich das auch anhört.

      Direkt vor mir bleibt er stehen, sodass ich den Kopf weit nach hinten legen muss, um ihn ansehen zu können. Sonst würde ich ihm unausweichlich auf den Schritt starren.

      Doch sofort wandert mein Blick zurück zu der Wölbung vor mir. Verdammt. Egal, wie ungern ich es zugebe. Pray macht mich an. Und wie.

      Er streckt langsam eine Hand nach mir aus, fast, als würde er zögern, überlegen und nach dem richtigen Weg suchen, mich zu berühren. Eine Zurückhaltung, die ich Pray gar nicht zugetraut hätte, nach all den aggressiven Übergriffen von ihm.

      »Sieh mich an!« Es ist ein Befehl, aber er klingt sanfter als Prays übliche Aufforderungen. Seine Finger legen sich unter mein Kinn und heben es an, bis ich ihm in die Augen sehe.

      »Ich werde dir mit Vergnügen beibringen, was ich von dir erwarte, Baby.« Sein Daumen streichelt sanft über meine Haut, stoppt an meinem Mundwinkel. Er hat sich zu mir herunter gebückt, sodass sich unsere Nasenspitzen beinahe berühren. Zitternd hole ich Luft, warte darauf, dass er sich endlich nimmt, was er will, dass er diesen harten, verlangenden Kuss wiederholt, mit dem er mich auf dem Flug von New York nach Miami überrumpelt hat.

      Er tut es nicht.

      Erneut streicht sein Daumen über meine Lippen.

      »Später.« Seine Finger lösen sich von meiner Haut. Es fühlt sich kalt und absolut falsch an. Das pochende Verlangen in mir protestiert lautstark und macht einer brodelnden Wut Platz, als Pray zwei Schritte zurücktritt.

      »Was?«, frage ich irritiert.

      Pray legt den Kopf schief und sieht mich an, als müsste er ernsthaft ergründen, warum ich sauer bin. »Gefällt dir das nicht?« Das kleine Grinsen, das an seinen Mundwinkeln zupft, macht mir klar, dass er sehr genau weiß, was ich davon halte.

      »Was soll das?« Ich durchbohre ihn mit meinem besten bösen Blick, aber Pray zuckt nur die Schultern.

      »Strafe«, sagt er schlicht, gibt Evil und Toxic ein Zeichen, geht auf die Sitzgruppe zu und lässt sich neben Over in einen der Ledersessel sinken. Der reicht ihm wie selbstverständlich die Flasche.

      Das fiese Grinsen auf Evils Lippen gefällt mir gar nicht. Bevor ich dazu kommen kann, auch in Toxics Gesicht nach einer Gefühlsregung zu suchen, verschwindet der hinter mir. Die Handschellen zerren meine Gelenke so weit in Richtung Teppich, dass ich keine Chance habe, mich umzudrehen, um Toxic zu sehen. Das brauche ich auch gar nicht.

      Ich höre das Klirren von Metall, und ehe ich mich versehe, haben Evil und Toxic parallel dafür gesorgt, dass ich meine Füße nicht mehr bewegen kann. Na super. Jetzt bleiben mir nur zwei verfügbare Haltungen: unterwürfig kniend vor ihnen, oder auf allen vieren, als würde ich nur darauf warten, dass Pray seine Meinung ändert.

      Doch der mustert mich nur gelangweilt. Toxic und Evil stehen wohl immer noch in meiner Nähe. Immerhin ist keiner der beiden an mir vorbeigegangen.

      »Findet ihr nicht auch, dass sie zu viel anhat?« Der eisgraue Blick wandert an mir hoch und runter, während Pray die Flasche zwischen den Fingern dreht, als würde er über das Wetter reden.

      »Also ich mag sie sowieso am liebsten ganz ohne Stoff!«, erklärt Over und grinst.

      Ich schüttele hektisch den Kopf.

      »Nein!«

      Das Lachen schräg hinter mir macht mir klar, dass ich wohl kaum etwas dazu zu sagen habe, solange sie mich an den Boden ihres Flugzeugs fesseln.

      »Hm …« Einen Moment scheint Pray zu überlegen. Dann tauscht er einen Blick mit den beiden Männern hinter mir.

      Sofort fährt Evils Hand zum obersten Knopf meiner Bluse. Auf den unteren legen sich parallel tätowierte Finger. Was soll denn das werden?

      Ich werfe Over einen flehenden Blick zu. Aber er hat es sich auf seinem Platz bequem gemacht und scheint die Show genießen zu wollen.

      Ich winde mich unter ihren Händen, so gut es geht, um zu verhindern, dass sie mir die Bluse ausziehen. Natürlich wartet niemand darauf, dass ich protestiere.

      »Kleiner Tipp: Sei artig und lass das bleiben. Du willst ihn nicht weiter provozieren«, raunt Evil viel zu nah an meinem Ohr, sodass über die nackte Haut meines Bauchs langsam eine Gänsehaut kriecht. Das Reißen von Stoff ertönt.

      »Und wenn doch?«, flüstere ich und kann selbst hören, wie brüchig meine Stimme klingt. Überrascht schnappt Evil nach Luft.

      »Dann bist du entweder wahnsinnig naiv oder noch viel heißer, als ich dachte.«

      Eine Hand legt sich mir auf den unteren Rücken. Lippen landen an meiner Schulter. Toxic. Das kleine Stöhnen, das mir unweigerlich entfährt, kann ich nicht zurückhalten.

      »Ich wusste ja am Strand schon, dass du uns alle willst, Täubchen, aber wenn du diese Grenze auch noch überschreitest …«, sagt Evil leise und lässt den Satz unvollständig, während Toxics Lippen langsam mein Schulterblatt hinabwandern. Die tätowierte Hand streift über meinen Bauch. Evils Finger wandern schon wieder bedenklich nah an den Rocksaum.

      Tatsächlich weiß ich nicht, welche Grenze er meint. Und in diesem Moment ist mir das wirklich egal. Sie sollen einfach nur aufhören, mich zu quälen. Wie aufs Stichwort fahren zwei verschiedene Hände an meine Brüste und gleiten zielsicher unter den Bikini. Fingerspitzen legen sich um meine Brustwarzen und …
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      »Genug!« Prays Befehl klingt wie das bedrohliche erste Grollen eines Gewitters. Evil und Toxic zögern nicht, nehmen die Hände von mir.

      Ich zwinge mich, den Blick vom Teppich auf Pray zu richten, und schaffe es nicht, mich unbeeindruckt zu geben. So langsam sehnt sich alles in mir nach Erlösung. Viel fehlt nicht mehr, und ich fange tatsächlich an, ihn anzubetteln.

      Pray mustert mich, sucht in meinem Gesicht nach etwas.

      Einer seiner Mundwinkel zuckt und verrät, dass es diesem Mistkerl tatsächlich zu gut gefällt, mich so zu quälen. »Du hast es gar nicht verdient, dass wir es dir leicht machen.« Jetzt verdüstert sich sein Blick, und das Glänzen in seinen Augen überschattet sogar das Eis.

      Er macht eine knappe Handbewegung, und Evil und Toxic treten einen Schritt weg von mir, um dann vollkommen unbeteiligt zurück zur Sitzgruppe zu gehen und es sich bei Pray und Over gemütlich zu machen. Letzterer zwinkert mir zu. Arschloch! Dieses dreckige Grinsen und seine anzüglichen Sprüche kann er sich sonst wo hinschieben! Statt etwas zu unternehmen, um mir zu helfen, sitzt er einfach da, lässt die Augen ungeniert über meinen fast nackten Oberkörper wandern und greift nach dem Stapel Karten auf dem Tisch.

      »Fangen wir dann mal an?«, fragt er in die Runde.

      »Was wird das?« Entgegen Evils Warnung kann ich es mir nicht verkneifen. Ich bin kein braves, ruhiges Mädchen. Nicht, wenn sie das hier mit mir tun, mich reizen, mich anheizen und dafür sorgen, dass ich so feucht bin, dass ich auslaufe. Nur, um dann doch abzubrechen. Es macht mich rasend.

      Vollkommen unbeeindruckt wenden sich die Männer ihren Karten und dem Whiskey zu. Sie lassen mich einfach hier hocken, angekettet, im Bikinioberteil, im diffusen Licht dieses bescheuerten Passagierraums. Einen Moment beobachte ich sie dabei, dann explodiert das wilde Gemisch an Gefühlen in mir und ich kann mich einfach nicht zurückhalten.

      »Welcher arrogante Sack nennt sich selbst eigentlich Pray?«, gifte ich und werfe ihm meinen besten mörderischen Blick zu. Prays undurchdringliche Miene weicht kein Stück. Statt mir zu antworten, mustert er mich einfach nur ungeniert.

      »Oh, das war überhaupt nicht seine Idee.« Toxic lehnt sich ein Stück auf dem schwarzen Luxus-Ledersitz nach vorne und lächelt verschwörerisch.

      »Weißt du, Kleines, Pray hat sich seinen Namen nicht gegeben, er hat ihn sich verdient.« Dann senkt er die Stimme und sieht sich um. »Wie wir alle.«

      Ich verdrehe die Augen und kann mir ein belustigtes kleines Lachen nicht verkneifen.

      »Hör auf damit.« Pray. Vollkommen ruhig und beinahe schon desinteressiert sieht er mich an und gibt Toxic irgendein Zeichen.

      »Sonst sehen Tox und ich uns noch gezwungen, dich für deine Frechheiten zu bestrafen.«

      »Oh, klasse, darf ich auch?«, ruft Over von seinem Platz aus und streckt sich, um mich neugierig anzusehen.

      »Nein!« Prays Ton duldet keine Widerrede.

      »Wie verdient man sich denn so einen bescheuerten Spitznamen?«, mache ich weiter. Mein Mundwerk lässt sich einfach nicht aufhalten.

      Diese Kerle sind Mörder. Du solltest sie nicht reizen!

      Aber ich habe genug davon, mich ständig herumschubsen zu lassen.

      »Ich würde es dir ja zeigen«, sagt Pray und legt beiläufig die Karten auf den Tisch. »Aber dazu habe ich jetzt keine Lust.«

      Ich schüttele den Kopf.

      »Du bist einfach nur ein aufgeblasener Angeber, Pray. Ist dir die Rolle des arroganten Rappers irgendwann über den Kopf gewachsen oder warst du immer schon so ein Arschloch?«

      Die Männer starren mich an. Drei Augenpaare haben sich fassungslos geweitet. Azur, Grün und Dunkelbraun. Das sturmgraue Paar blitzt auf.

      Etwas zischt, dann saust ein schimmernder Streifen auf mich zu und segelt dicht an meinem Ohr vorbei. Metall. Bevor ich begreife, was es war, landet ein zweites Messer direkt im Teppich vor mir. Es verfehlt knapp die Innenseite meines Oberschenkels und bleibt so im Boden stecken, dass ich das Becken ein wenig kippen muss, um mich nicht daran zu schneiden.

      »Das nächste Mal lasse ich ihn nicht vorbeiwerfen.« Pray klingt so entspannt, dass man glauben könnte, er habe mir etwas vollkommen Belangloses mitgeteilt.

      Ich blinzele. Starre auf die Klinge und den schwarzen Stoff, der jetzt in Fetzen hängt und nur dürftig die Haut darunter bedeckt. Dann betrachte ich den schmalen Tropfen Blut, der sich leuchtend vom Silber abhebt, und hebe den Kopf. Mein Blick begegnet unergründlichen, grünen Augen, die immer noch auf dem Griff liegen, der aus den Überresten meines Rocks hervorragt.

      Das meinte Toxic also, als er sagte, er sei gut mit Messern.

      Dabei passt das so überhaupt nicht zu dem Toxic, der im Strandhaus in Miami in der Küche gewerkelt hat, und noch weniger zu dem Tox, der mich auf diese atemberaubende Art geküsst hat.

      »Warum?«, keuche ich und kann nicht verhindern, dass sich die Panik in meine Stimme schleicht.

      »Ich könnte jetzt eine Menge Gründe anführen, die dich alle nichts angehen, aber der wichtigste lautet: weil ich es kann, Baby.«

      »Das … nein!« Ich schüttele den Kopf. »Du kannst das nicht tun. Ich …« Prays Blick lässt die Worte auf meiner Zunge in sich zusammenfallen. Diese Augen sagen alles. Das Eis in ihnen funkelt und bekommt bedrohlich scharfe Kanten, die sich auf der Haut anfühlen wie Klingen. Deshalb zwinge ich mich krampfhaft, die Klappe zu halten.

      Automatisch huscht mein Blick zu dem Messer knapp neben meinem Oberschenkel. Amüsiert zieht Pray eine Augenbraue hoch, dann wendet er sich ab, als hätte er bekommen, was er will.

      Einen Moment konzentrieren sich die Männer ganz auf ihr Spiel und den Whiskey und ignorieren, dass ich praktisch nackt wenige Meter von ihnen am Boden angekettet hänge.

      »Ähm, ihr wisst, dass das ziemlich unbequem ist hier unten?«, frage ich irritiert.

      »Ja.« Toxic zwinkert mir zu. Dann wendet er sich einfach wieder diesen verdammten Karten zu.

      »Hallo?« Dieses Mal ignorieren sie mich komplett. Na super.

      Also bleibe ich sitzen und warte drauf, dass einer dieser Vollidioten auf die Idee kommt, mich endlich hier loszumachen. Zumindest fünf Minuten lang.

      Meine Finger kribbeln und die Knie drücken unangenehm in den Teppich. Außerdem ist es hier drinnen frisch. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinen Oberarmen aus. Hätten sie mir die Bluse nicht anlassen können? Ist es Sinn der Sache, dass ich hier erfriere?

      »Ihr habt bemerkt dass es hier drin nicht unbedingt Bikini-Temperaturen hat, oder?«

      Dieses Mal hebt zumindest Over den Kopf. Sein Blick gleitet an mir auf und ab, bevor er breit grinst.

      »Blöd nur, dass du darin zu gut aussiehst, um was dran zu ändern.«

      Ich verdrehe die Augen. »Solange es dir gefällt, ist ja alles bestens«, murre ich.

      »Du magst hübsch sein, aber dein Sarkasmus geht mir ziemlich auf den Sack, und ich bin sicher, du willst nicht rausfinden, was das für dich bedeutet. Also sei artig und lass das.« Pray schaut erneut nicht mal von ihrem Spiel auf, um mich zu maßregeln. Als wäre ich sein unartiges Haustier. Ich mag vieles sein, aber ganz sicher nicht Prestons kleines, braves Spielzeug. Das kann er sich sofort abschminken. Ja, ich hatte vor, zu tun, was er sagt, um meine Rache zu bekommen. Aber damit überschreitet er eine Grenze. Auch ein Mafiaboss, den ich unbedingt umbringen will, darf so nicht mit mir umgehen. Damit bringt er die unterschwellig immer noch brodelnde Wut in mir zum Überkochen.

      Deshalb kann ich nicht verhindern, dass die nächsten Worte einfach aus meinem Mund purzeln.

      »Was wenn nicht?« Bevor ich den Satz noch richtig zu Ende gesprochen habe, legen alle vier, wie auf ein stummes Kommando, ihre Karten ab. Die Whiskeyflasche klappert auf dem Tisch, als Toxic sie zurückstellt.

      Sie stehen auf. Nur Pray bleibt da, wo ich ihn sehen kann, die anderen drei verschwinden hinter meinem Rücken. Eine große Hand packt mich an den Schultern, vier weitere lösen zeitgleich die Fesseln. Erleichtert seufze ich auf und will meine Arme bewegen, um das Gefühl des Stahls auf der Haut loszuwerden, aber ich werde von den Fingern auf meiner Schulter unsanft am Boden gehalten. Der Griff zwingt mich dazu, Pray direkt anzusehen. Er nickt kaum merklich.

      Dann lässt der unangenehme Druck nach. Ich werde auf die Füße gestellt, will mich umsehen, um mir einen Überblick darüber zu verschaffen, wer von den Männern wo steht, doch Prays Stimme lenkt mich ab.

      »Komm her«, fordert er.

      Ich starre ihn an und rühre mich nicht einen Zentimeter. Immer noch sträubt sich alles in mir dagegen, ihm zu gehorchen. Doch sein Blick lässt keine Widerrede zu.

      »Ravenna!« Die Warnung kommt nicht von Pray, der mich mustert, als würde er abwägen, ob er mir eine weitere Sekunde gibt, um auf seine Aufforderung zu reagieren. Ich sehe mich nicht um, um zu ergründen, welcher der drei Männer hinter mir versucht, mich ernsthaft auf Pray zuzutreiben, aber irgendwas sorgt dafür, dass ich mich nicht traue, wegzusehen und ihm auszuweichen.

      »Komm her«, wiederholt Pray, und sein Blick lässt in mir gleichzeitig Eiszapfen wachsen und etwas brennen, von dem ich nicht mal wusste, dass es das auf die Art kann. War ich gerade noch wild entschlossen, mich nicht so behandeln zu lassen, kann ich mich jetzt nicht dagegen wehren. Pray strahlt eine solche unbändige Macht aus, dass ich einfach nicht anders kann. Wie magisch angezogen gehe ich tatsächlich auf ihn zu.

      »Gut.« Das Eis in seinen Augen wird noch eine Spur kälter. Trotzdem nickt er anerkennend.

      »Nah genug!« Etwa einen Meter vor ihm bleibe ich stehen.

      »Gefalle ich dir so gut, dass du mich unbedingt anstarren musst, Baby? Sonst solltest du damit aufhören. Möglich, dass ich mich herausgefordert fühle, wenn du weiter so guckst.«

      Hinter mir unterdrückt jemand sein Lachen. Wahrscheinlich Over.

      Pray gibt ein strenges Geräusch von sich, und ich senke hastig den Blick.

      »Braves Mädchen.« Diesen zufriedenen Unterton höre ich auch ohne Prays Gesichtsausdruck zu sehen. Wahrscheinlich holt er sich gerade Bestätigung von seinen Jungs. Super.

      »Greif unter diesen verdammten Rock und zieh den Slip aus.«

      Obwohl ich fest vorhabe, meine Augen auf den dunklen Teppich gerichtet zu lassen, zuckt mein Blick nach oben.

      »Jetzt.« Ich zögere nur kurz, dann, was auch immer mich reitet, bücke ich mich, greife unter den Rock und ziehe das Bikini-Höschen aus.

      Den Stoff unbeholfen zwischen den Händen knetend, halte ich die Augen weiter auf den Boden gerichtet.

      Pray zieht mir den Stoff aus den Fingern. Das ist so erniedrigend. Und auf verquere Weise unglaublich erregend.

      »Geht doch.« Das schwache Lob von Pray kann das Gefühl der Demütigung kaum ausgleichen. Ich weiß nicht mal, was schlimmer ist: dass ich mich so behandeln lasse, oder dass es mir auch noch gefällt. Deshalb starre ich weiter auf den Boden.

      »Bin ich der Einzige, der sich wünscht, sie würde auf der Stelle diesen Fetzen ausziehen?« Toxics Worten klingen so rau, dass ich ihn im ersten Moment kaum von Evil unterscheiden kann.

      »Hast du gehört?«

      Gegen Prays Anweisung hebe ich den Blick und sehe ihm fest in die Augen.

      »Nein.«

      Er sieht mich an, als hätte ich ihm ins Gesicht geschlagen.

      »Nein?«

      »Nein!«, wiederhole ich.

      »Was Nein?« Prays Tonfall wird so bedrohlich, dass er ein hektisches Kribbeln in mir auslöst. Das hätte ich nicht sagen sollen.

      »Nein, ich werde mich nicht ausziehen, nur weil es einer von euch sexbesessenen Idioten so will.«

      Hinter mir atmen alle drei hörbar ein.

      »Sexbesessene Idioten?« Pray zieht eine Augenbraue hoch. »Ich würde ja behaupten, da liegst du falsch, aber irgendwas scheinst du an dir zu haben.« Jetzt sieht er an mir vorbei.

      »Hat sie.« Evil lacht leise.

      »Und wenn sie weiter so auf dich reagiert, würde ich dir raten, ganz andere Dinge von ihr zu fordern.« Overs Stimme besteht aus kaum mehr als purem Verlangen. Mittlerweile kenne ich ihn gut genug, um das zu wissen.

      »Stimmt.« Pray nickt, bevor er vermutlich dasselbe Bild vor Augen hat wie ich. Nämlich den Moment, in dem ich vor Over kniete. Ich erinnere mich zu gut daran, wie ich Overs Erektion mit meinen Lippen umschloss. Wie gut sich sein Schwanz in meinem Mund anfühlte und wie sehr ich es genossen habe, zu spüren, wie gut es ihm gefällt.

      »Was willst du, Pray?«, frage ich. Aber es gelingt mir nicht, den Ton neutral zu halten. Die sexuelle Energie im Raum überträgt sich irgendwie auf mich.

      »Fuck«, stöhnt Toxic leise.

      Das Kribbeln in meiner Mitte spricht Bände, und ich spüre, wie mir die Feuchtigkeit am Oberschenkel entlang sickert.

      Das, was sich in Prays Gesicht spiegelt, jagt mir einen Schauer über den Rücken. Die eisige Kälte weicht mit einem Schlag einem sehr viel dunkleren Ausdruck.

      »Evil.« Pray nickt einmal und scheint mit dem Kinn auf etwas zu deuten. »Tox.« Sein Blick wandert zur anderen Seite, und ich bemerke, wie sich die beiden Männer links und rechts von mir platzieren. Nur Over bleibt hinter mir. Schon wieder bin ich gefangen zwischen vier brandheißen Kerlen, die mich mit einer einzigen gezielten Bewegung töten könnten.

      Pray kommt einen Schritt auf mich zu. Gleichzeitig weiche ich zurück und werde sofort von zwei Händen an der Hüfte empfangen.

      »Hey, schöne Frau«, schnurrt mir die mittlerweile wohlbekannte Stimme ins Ohr. »Entspann dich einfach. Ich bin hier.« Als wolle er mir seine Worte beweisen, fährt er beruhigend mit den Fingern an meinen Seiten auf und ab.

      »Komm schon, Süße. Ich weiß, du kannst es und du willst das. Also lass dich fallen. Ich passe auf dich auf.«

      Zumindest ein Teil von mir sträubt sich. Aber der Rest ist einfach nur extrem neugierig.

      »Okay.« Ich nicke langsam und registriere Overs Lächeln an meiner Schulter.

      »Dieses minimale bisschen Stoff sieht so heiß an dir aus, dass ich es dir gerne sofort ausziehen will!«, stellt er leise fest und fährt mit den Lippen langsam über meine Haut bis zum Nacken. Mit einem unterdrückten Stöhnen lege ich den Kopf zur Seite, um ihm Platz zu machen. Over brummt zustimmend.

      »Sehr gut. Jetzt halt kurz still, und dann folgst du Prays Anweisungen, okay?« Seine Stimme macht mich ganz schwindelig. Ich sollte ›Nein‹ sagen, stattdessen schlucke ich hart und nicke langsam. Die Lust hat sich schon so sehr in mir aufgestaut, dass ich gar nicht anders kann, als bei der zarten Berührung zwischen meinen Schulterblättern zu erschaudern.

      Overs Fingerspitzen fahren mir über den Rücken. Quälend langsam tastet er nach dem Reißverschluss. Wandert mit seinen Lippen über die Haut, Zentimeter für Zentimeter, als würde er das tatsächlich genießen. Unter seiner Berührung erschauere ich. Pray tritt noch einen Schritt auf mich zu und kommt mir damit unangenehm nahe. Ich will zurückweichen, doch Overs harter Körper an meinem Rücken lässt das nicht zu.

      »Ganz ruhig«, raunt Over amüsiert. »Ich bin hier, dir kann gar nichts passieren.« Mein rationaler Verstand würde darüber lachen, aber ich stelle fest, dass ich ihm wirklich vertraue. So dumm und unangebracht das ist, es ist wahr. Außerdem spüre ich nach wie vor die Anwesenheit von Toxic und Evil zu beiden Seiten von mir. Sie haben schon einmal bewiesen, dass sie mich vor Pray beschützen würden, wenn es darauf ankommt. Nach wie vor traue ich ihm nämlich wirklich alles zu.

      »Jetzt lass mich dir dieses verdammte Teil ausziehen.«

      Ich beiße mir automatisch in die Unterlippe und überlege. Diese Männer werden vermutlich in den nächsten Sekunden jede Grenze überschreiten, die eine normale Frau jemals aufgestellt haben könnte. Allein die Aussicht darauf sorgt dafür, dass sich meine Nippel erwartungsvoll aufrichten und gegen den letzten Rest Stoff drücken.

      Irgendwo holt jemand scharf Luft.

      »Ich wusste, dass sie darauf steht.« Evils Stimme ist so rau, dass ich ihn kaum verstehe. Am liebsten würde ich ihn darum bitten, dass er mit Pray den Platz tauscht. Aber …

      »Ignorier die beiden.« Prays Befehl rast durch meine Adern und mischt sich mit der brennenden Lust. »Zieht sie endlich aus.«

      Zumindest diese Anweisung geht eindeutig nicht an mich.

      Overs Grinsen streift meine Schulter. Der Reißverschluss ist unter seinen Fingern sowieso schon praktisch geschmolzen. Er muss nur den Stoff greifen und nach unten ziehen. Gleichzeitig öffnen sich die Bänder meines Bikinioberteils.

      Die kühle Luft streift meine Brüste. Es fühlt sich sehr viel besser an, als es sollte, und ich kann ein erleichtertes Seufzen nicht unterdrücken.

      »Scheint ihr zu gefallen«, kommentiert Toxic.

      Overs Lippen streifen meinen Nacken. Es fühlt sich an, als würde sich jede Faser an mir aufstellen und nur auf seine Berührung warten.

      »Hm«, antworte ich. Eine Hand wandert langsam über meine Brüste.

      »Willst du, dass sie mitmachen?« Die Frage kommt unerwartet, und ich bin so irritiert, dass ich einen Moment die Luft anhalte und versuche, zu begreifen, was Over da andeutet. »Sieht aus, als könnte sie sich das wirklich vorstellen.« Ich spüre Toxics Blick auf mir und fühle mich noch eine Spur nackter.

      »Ihr hattet schon euren Spaß. Jetzt bin ich dran.« Prays Augen glühen sich praktisch durch meine Haut, als ich aufsehe. Das leichte Nicken entgeht mir beinahe. Dass es sich dabei um ein Signal an Over handelt, erkenne ich daran, wie er sich plötzlich versteift. Ich will noch einen Schritt weiter zurückweichen, aber Overs Körper versperrt mir den Weg. Seine Erregung presst sich gegen meinen Hintern. Im gleichen Moment gleitet der Rock über meine Hüften und sammelt sich wie eine dunkle Vorahnung zu unseren Füßen.

      »Du bist nackt so schön«, raunt Pray und überrascht mich damit noch mehr.
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      Eine Handfläche drückt zwischen meine Schulterblätter. Ich gebe nach, lasse mich von Over führen, strecke automatisch die Arme aus, um das Gleichgewicht zu halten, und das Einzige, was ich dafür greifen kann, sind Prays Oberschenkel. Seine Hand gleitet in meine Haare und zerrt meinen Kopf nach unten, gleichzeitig öffnet er Gürtel und Hose. Das Geräusch des langsam aufgleitenden Reißverschlusses hallt wie eine Warnung durch den Innenraum des Fliegers.

      »Mund auf.« Der Befehl kommt so unerwartet, dass ich ihm sofort nachgebe. In der nächsten Sekunde schiebt Pray seinen Schwanz zwischen meine Lippen.

      »Lutsch ihn!«, verlangt er grob, aber das hätte er gar nicht gebraucht. Automatisch fahre ich mit der Zunge über seine Eichel und entlocke Pray ein Stöhnen. In diesem Moment übernehmen meine Instinkte die Führung. Plötzlich ist mir egal, warum ich das hier tue. Ich will es. Will Pray so sehr befriedigen, dass er nur noch mich wahrnimmt. Will seine Bestätigung, seine Anerkennung. Also beuge ich mich und nehme ihn so tief in mich auf, wie ich kann. Ich gebe mir Mühe, setze meine Zunge ein, lasse sie an ihm entlang gleiten, lecke, sauge. Das Keuchen und leise Stöhnen, das mir antwortet, spornt mich noch weiter an.

      Seine Finger vergraben sich tiefer in meinen Haaren. Ich rechne damit, dass er mich grob an sich zieht und in mich rammt. Aber das tut er nicht. Ein leichtes Ziehen bringt mich dazu, aufzublicken und direkt in das stürmische Dunkelgrau seiner Augen zu sehen. Einen kurzen Moment fühlt es sich an, als wären wir alleine. Als würden nicht drei weitere Männer um mich herum zusehen. Dieser Blick löst etwas in mir aus, das ich nicht fühlen will. Das hier sollte sich nicht so richtig anfühlen. Er sollte sich nicht so richtig anfühlen.

      Ein Lächeln legt sich auf seine Lippen, dann zieht er wieder an meinen Haaren. Dieses Mal so fest, dass mir Tränen in die Augen schießen.

      »Weitermachen, Baby!«

      Ich keuche auf, versuche, die Tränen wegzublinzeln, während ich gleichzeitig Prays Aufforderung nachkomme und mich der Erektion widme, die fordernd in meinem Mund zuckt. Seine Hand wandert aus meinen Haaren an meinen Hinterkopf, und Pray schiebt sich tiefer in mich.

      »Sei vorsichtig mit ihr!« Toxics Ermahnung ist überflüssig. Tatsächlich genieße ich es, Prays Schwanz zwischen meinen Lippen zu haben.

      »Keine Sorge, ich glaube, sie mag es.« Overs Lachen macht mir klar, dass er mich ganz genau beobachtet.

      »Hmmmm!«, stimme ich zu, bevor Pray die Hüften kippt und in meinen Rachen stößt. So tief, dass er mich damit zum Würgen bringen würde, würde ich nicht automatisch auf Ravennas alte Tricks zurückgreifen.

      Prays zufriedenes Stöhnen spornt mich weiter an. Dann, plötzlich, packt mich jemand an den Schultern. Ich blinzele zu Pray hoch und sehe das gierige Funkeln in seinen eisigen Augen.

      »Jetzt gehörst du mir, Baby.« Die Art, wie er die Worte ausspricht, schickt mir eine Gänsehaut über die Arme. Es ist keine Feststellung, keine Drohung, vielmehr … ein Versprechen? Ich bin mir nicht sicher, doch bevor ich auch nur darüber nachdenken kann, werde ich herumgedreht und kassiere einen Schlag auf den Hintern, der eindeutig von Pray stammen muss. Als ich aufblicke, haben die anderen Männer sich einen Schritt zurückgezogen, stehen aber immer noch um uns herum und betrachten mich.

      »Deine süße Pussy gehört mir, und ich nehme sie mir, wann immer ich will. Genau wie deinen hübschen Mund. Oder …« Ich kassiere einen weiteren Schlag auf den Hintern, der mir erneut die Tränen in die Augen treibt. »… deinen Arsch.«

      Ich will widersprechen, ihm sagen, dass er sich abschminken kann, mich jemals auf diese Weise zu besitzen. Aber ehe die Worte über meine Lippen kommen können, packt er meine Hüften, schiebt sich in mich und verwandelt meinen Protest in ein Stöhnen.

      Hastig beiße ich mir auf die Unterlippe, um das nächste lustvolle Geräusch zu unterdrücken, das sofort in mir aufsteigt, als er sich in mir bewegt. Obwohl er mich in schnellen, kurzen Stößen nimmt, habe ich das Gefühl, dass er sich zurückhält. Nimm mich so, wie du es brauchst. Die Worte liegen mir praktisch auf der Zunge, doch ich schlucke sie herunter. Stattdessen recke ich mich ihm entgegen und hoffe, dass er die Aufforderung auch so versteht.

      Unerwartet zieht Pray sich aus mir zurück. Irritiert werfe ich einen Blick über die Schulter und beobachte, wie er zurücktritt. In seinen grauen Augen tobt ein Sturm, doch er sieht mich nicht direkt an. Ich spüre, wie sich die Energie im Raum plötzlich verändert, als hätte er den anderen ein stummes Zeichen gegeben. Bevor ich erfassen kann, wofür, handeln sie bereits. Sofort kommen sie näher und postieren sich um mich herum. Wieder werde ich herumgedreht und starre direkt gegen Prays Erektion. Mit einer geschickten Bewegung streift er sich das Kondom ab, ehe er mir seinen Schwanz schon wieder zwischen die Lippen schiebt. Parallel zieht Over meine Hüften ohne Vorwarnung zu sich und dringt komplett in mich ein. Wann hat er die Hose ausgezogen? Ich weiß es nicht, und es ist mir wirklich egal.

      In dem Moment, in dem mir ein heiseres, gedämpftes Stöhnen entflieht, fangen Evil und Tox mich auf, weil meine Beine nachgeben. Over bewegt sich nur minimal, zieht sich vorsichtig aus mir zurück, bis ich das Gefühl von ihm in mir vermissen kann, und stößt dann wieder in mich.

      Während Over mich in langen Stößen vögelt, konzentriere ich mich wieder auf den Schwanz in meinem Mund. Als würden sie sich stumm absprechen, bewegen sie sich synchron in mir.

      Irgendwoher fasst eine Hand nach meinen Brüsten, eine weitere legt sich mir zwischen die Beine, um den empfindlichsten Punkt zu massieren. Die Wellen, die durch meinen Körper rauschen, treiben mich an den Rand der Selbstbeherrschung. Ich spüre schon die ersten Ausläufer des Höhepunkts. Da verlangsamt Over sein Tempo, die fremden Hände verschwinden von meinen Brüsten.

      Selbst Pray zieht sich aus mir zurück, obwohl sein Schwanz bereits erwartungsvoll in meinem Mund zuckt.

      Ich blinzele. Versuche zu begreifen, was gerade passiert.

      »Warum …« Ich suche nach passenden Worten, finde aber keine. Warum hören sie auf? Warum haben sie überhaupt damit angefangen und warum zur Hölle fühlt es sich so gut an?

      »Nicht quatschen!«, warnt Over leise. Bevor ich fragen kann, greift mir jemand in die Haare und zieht meinen Kopf daran zurück, sodass ich Pray ansehen muss.

      »Und nicht kommen, bis ich es dir erlaube!«, knurrt er.

      Ich schnaube, jedenfalls versuche ich das. Der warnende Zug am Hinterkopf hält mich davon ab.

      »Tu’s einfach. Lass dich drauf ein.« Overs Hand gleitet mir auf den Bauch, fixiert mich an Ort und Stelle.

      »Entspann dich.« Evil streichelt mir sanft über den Rücken. Tatsächlich folgen meine Muskeln sofort Evils Aufforderung.

      »Sehr gut. Nicht so viel nachdenken!«

      Eine zweite Hand legt sich auf meine Schulterblätter. Ich blinzele, sehe zu Pray auf, aber er scheint sich gerade überhaupt nicht für mich zu interessieren.

      Er tritt einen Schritt zurück, schließt die Hose und lässt sich mit einem äußerst gelangweilten Blick auf einen der Sessel der Sitzgruppe fallen.

      »Weiter«, sagt er, als würde er nicht gerade darüber sprechen, dass einer seiner Freunde mich vor ihnen allen vögeln soll.

      »Aber gerne.« Over lacht leise. Dann – endlich! – versenkt er sich wieder in mir. Das genüssliche Stöhnen, das mir über die Lippen kommt, mischt sich mit einem Keuchen. Von wem das Geräusch stammt, kann ich nicht zuordnen. Die Hand zwischen meinen Beinen bewegt sich erneut. Das verlangende Pochen steigert sich immer weiter, schon spüre ich das Zucken der Muskeln.

      Die Wellen der Lust prickeln durch meinen Körper. Gerade will ich mich dem Gefühl hingeben, da lösen sich die Männer von mir.

      Ich schnaube frustriert.

      »Was soll das?«, murre ich.

      »Ich will sicherstellen, dass du meinen Befehl nicht ignorierst.« Ich zucke zusammen, richte den Blick automatisch auf Pray. »Du bist doch viel zu w…« Bevor ich den Satz zu Ende sprechen kann, gibt Pray Evil links von mir ein Zeichen. Die Männer verändern meine Position, ziehen mich zur Seite und sorgen so dafür, dass Pray von seinem Platz aus einen guten Blick hat. Jemand drückt mich an den Schulterblättern nach unten. Ich lande direkt vor Evils Erektion. Nur eine Sekunde bleibt mir, um darüber nachzudenken, was das für mich bedeuten könnte, dann schiebt sich Over wieder von hinten in mich, und Evil stößt in meinen Mund. Toxic legt mir eine Hand auf die Brüste und fährt damit fort, sich hingebungsvoll meinen steifen Nippeln zu widmen. Das scheint so etwas wie seine Lieblingsbeschäftigung zu sein.

      Meine lustvollen Geräusche werden von Evils Schwanz gedämpft und mischen sich dennoch mit den genüsslichen Lauten der Männer. Die drei brauchen nur Sekunden, um mich erneut an den Rand der Explosion zu bringen. Ich denke gar nicht daran, auf Prays albernen Befehl zu hören.

      Die Welle der Lust, die über mir zusammenschlägt, lässt meine Beine weich werden und nachgeben. Ich stöhne haltlos, lasse mich einfach fallen.

      »Sieht sie nicht unfassbar heiß aus, wenn sie kommt?« Toxics Worte nehme ich nur am Rande wahr, und auch die Zustimmung der anderen geht im Rauschen meines Höhepunkts unter.

      Erst als die Wogen abflachen und ich wieder Luft bekomme, konzentriere ich mich auf die Männer. Mit einem letzten, intensiven Stoß spüre ich, wie Over sich hinter mir verkrampft. Bevor ich auch nur den Hauch von Erleichterung verspüren kann, lösen sich die Finger von meinen Brüsten. Over zieht sich aus mir zurück.

      Als ich den Kopf drehen und nachsehen will, was da gerade passiert, spüre ich den Griff einer großen Hand am Hals. Eindeutig Evils Hand, die mich zwingt, mich nicht abzuwenden.

      »Das war unartig, Ravenna.« Prays warnende Worte nehme ich nur am Rande wahr. Sie sind mir egal, denn allein am Geräusch erkenne ich, dass er zu weit weg ist, um einer der Männer vor oder hinter mir zu sein.

      Overs leises Lachen hallt mir noch in den Ohren, bis ich höre, wie er den Reißverschluss seiner Hose schließt. Gedämpfte Schritte verkünden, dass er vermutlich zur Sitzgruppe geht.

      Dafür nimmt Toxic Overs Platz hinter mir ein und treibt mich näher auf Evil zu. Also konzentriere ich mich auf die perfekte, psychotische Rhythmik, die die beiden vorlegen, lasse mich darauf ein, zerfließe vollkommen in den Bewegungen und lande nur Sekunden später in meinem persönlichen Sex-Nirvana. Immer und immer wieder. Wir beenden das erst, als ich mich an Evils Hüfte festkralle, während er sich in meinen Mund ergießt und Toxic knurrend in meine Schulter beißt.

      Autsch!

      Egal!
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      Als ich endlich wieder klar denken kann, wurde ich schon zurück an meinen vorherigen Platz geschoben, habe die Handschellen umgelegt bekommen und hänge erneut am Boden fest.

      Na super.

      »Was soll das eigentlich?« Ich deute mit dem Kinn auf die Stelle, an der meine Hände befestigt sind.

      Die Männer haben sich entspannt in ihrer blöden Sitzecke platziert und ihr Kartenspiel wieder aufgenommen, als wäre nichts passiert.

      Evil wirft mir einen kurzen Blick zu.

      »Du hast Prays Befehl nicht befolgt«, sagt er, als wäre das die logischste Sache der Welt.

      »Und dann kettet ihr mich einfach am Boden fest?« Meine Stimme ist schneidend und eisig. Früher konnte ich mit diesem Tonfall eine Handvoll Straßendealer auf einmal bändigen. Die Poets dagegen tauschen nur belustigte Blicke aus. Mistkerle.

      »Exakt.«

      »Aber … das ist nicht fair!«, murre ich, obwohl ich nicht wirklich glaube, dass mich das weiterbringt. Na ja, gut, etwas bringt es schon, immerhin sehen Toxic und Over jetzt belustigt aus.

      »Willst du Fragen stellen oder nicht?«, fragt Pray gelangweilt.

      »Das ist eine Option?« Es wundert mich ernsthaft, dass sie mich das tun lassen würden.

      »Hm, du kannst entweder artig da sitzen bleiben und Fragen stellen, oder du bleibst artig da sitzen und hältst die Klappe. Deine Entscheidung.« Evil legt eine Karte auf den Stapel und nimmt einen Schluck Whiskey, bevor er die Flasche zu Over schiebt. Sein Kommentar irritiert mich dadurch nur noch mehr.

      Langsam nicke ich. Das hört sich tatsächlich nach einem Deal an, den ich eingehen könnte. Allerdings …

      »Was ist der Preis?« Männer wie Pray tun absolut nichts, wenn sie sich keinen Vorteil davon versprechen.

      »Der Preis?« Evil grinst auf eine Art, die mir so langsam eine Ahnung davon gibt, womit er sich diesen Spitznamen verdient haben könnte.

      »Ja. Ich vermute, ihr wollt irgendwas dafür, wenn ihr mir Fragen beantwortet.« Ich gebe mir Mühe, überlegen und huldvoll auszusehen. Jedenfalls so gut es geht, wenn man mit den Händen an einen verdammten Stahlring im Boden gekettet ist.

      »Schlaues Mädchen.« Der stolze Blick, den Over mir zuwirft, irritiert mich. Das anerkennende Nicken noch mehr. Immerhin vertreibt er damit die trüben Bilder, die in mir aufsteigen.

      »Für jede Frage von dir an uns stellen wir dir eine. Und wenn du nicht antworten willst …« Prays Augen werden dunkel. Wieder zerbricht das Eis darin und gibt einen Blick auf den Mann darunter frei. Oder auf das Monster, das unter der Eisschicht lauert. Ich schaudere.

      »Sagen wir einfach, das ist eine Art Wahrheit-oder-Pflicht-Spielchen«, hakt Toxic ein, bevor Pray seine Ausführungen beenden kann.

      »Okay.« Eigentlich habe ich noch nicht mal richtig darüber nachgedacht, aber da ich mir vorstellen kann, wie die Pflichten aussehen, und ich praktisch alles davon sowieso bereits getan habe, gibt es keinen Grund, das abzulehnen.

      »Also, Kleines«, beginnt Tox direkt.

      »Darf ich nicht anfangen?« Mein kläglicher Versuch löst eine Welle aus Lachern aus. Toll.

      »Nein, Täubchen. Unser Spiel, unsere Regeln.«

      Das war ja zu erwarten.

      Ich seufze tief.

      »Wie viel Zeit haben wir noch bis LA?«, fragt Evil an Pray gewandt. Der winkt ab. »Genug.«

      »Also«, setzt Toxic erneut an und fixiert mich. Im Grün seiner Augen lodert ein Feuer. »Spielen wir Wahrheit oder Pflicht, Kleines.«

      Wenn er das so sagt, klingt es nicht albern, sondern irgendwie verboten. Dennoch nicke ich.

      »Wer bist du?« Schon wieder fixieren mich diese eiskalten Augen, die im krassen Kontrast zur Hitze in Toxics Blick Temperaturen nahe dem absoluten Nullpunkt erreicht haben.

      »Ravenna Rogers«, sage ich, denn immerhin habe ich ihnen das ja bereits verraten. Over hebt eine Augenbraue und grinst. Wahrscheinlich hat er Pray meinen richtigen Namen sowieso längst verraten. Oder hat ihn der kleine Blowjob tatsächlich motiviert, die Klappe zu halten? Unwahrscheinlich eigentlich …

      »Tja, Täubchen, ungünstig für dich, dass du uns belogen hast. Außerdem hast du uns genug Anhaltspunkte geliefert, damit wir ein bisschen mehr Informationen von dir wollen.«
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      Ich halte den Blick fest auf ›Ravenna‹ gerichtet. Warum habe ich sie nicht intensiver überprüft? Irgendwas sollte ich wohl aus Dads Training gelernt haben. Als Henry und ich als kleine Straßengangster unterwegs waren, habe ich dem Idioten zwangsweise vertraut. Egal, was wir zusammen durchgestanden haben, denn Dad hat manchmal wirklich schräge Aufträge an mich vergeben, damit ich ihm beweisen konnte, dass ich seine Geschäfte übernehmen kann. Die meisten davon habe ich mit Henry oder mit Tox gemeinsam ausgeführt. Wie man sieht, habe ich alle erfüllt. Nicht umsonst konnte ich sein hübsches kleines Drogenimperium so früh weiterführen. Ich bin praktisch dazu geboren, das hier zu tun, und die Tarnung funktioniert bisher sehr viel besser, als mein Dad angenommen hat. Von wegen, im Rampenlicht verstecken ist eine dumme Idee. Man ist immer dort am unsichtbarsten, wo niemand hinsieht. Damals musste ich mich auf Henry verlassen können. Deshalb habe ich vermutlich aus Gewohnheit nicht näher hingesehen. Gerade habe ich das Gefühl, dass mir irgendetwas entgleitet. Es macht mich wahnsinnig, nicht zu wissen, was.

      Zu allem Überfluss klingelt mein Handy. Entnervt greife ich in die Sakkotasche, zerre es heraus und nehme ab.

      »Was?«, belle ich ins Telefon. Ich habe gerade genug Probleme, ohne dass einer meiner Männer mir weitere schlechte Nachrichten überbringt.

      »Wir haben versucht, Rogers ausfindig zu machen. Der Typ ist wie vom Erdboden verschluckt.« Garcia klingt, als würde er erwarten, dass ich ihn durchs Telefon erwürge. Damit liegt er gar nicht mal so falsch. Ich balle die freie Hand zur Faust und verfluche die Tatsache, dass ich ihn nicht live vor mir habe. Vermutlich hat er extra gewartet, bis wir in der Luft sind, um mir das mitzuteilen. Berechnender Mistkerl.

      »Was willst du mir damit sagen?«, knurre ich. Natürlich weiß ich das längst. Rogers hat sich verpisst und mir seine Schwester dagelassen. Die ganze Sache stinkt zum Himmel. In mir steigt das ungute Gefühl auf, dass die Kleine ganz genau weiß, was sie hier soll. Sie verarscht uns. Da bin ich mir plötzlich sicher.

      »Dass er … abgetaucht ist.« Garcia schluckt hörbar. »Es gibt Gerüchte, dass die Anhänger des wahren Erben wieder da sind. Ich …« Er stammelt weiter, doch ich höre ihm nicht mehr zu. Dieses alte Gerücht um einen weiteren, älteren Sohn meines Vaters hält sich hartnäckig. Ein kleiner Teil meiner Leute gräbt diesen Mythos regelmäßig wieder aus. Bisher habe ich nicht herausgefunden, wer dahintersteckt. Ich bemerke, dass meine Freunde mich fragend ansehen. Sicher wollen sie wissen, was es mit dem Anruf auf sich hat, aber dafür habe ich gerade keine Zeit.

      Mein Blick wandert zu Ravenna. Ich würde darauf wetten, dass sie etwas damit zu tun hat. Ohne mich von Steve zu verabschieden, lege ich auf.

      In dieser Frau, die vor uns kniet und kein bisschen verstört über die Handschellen und das, was wir gerade mit ihr getan haben, wirkt, steckt definitiv mehr, als sie zugibt. Bleibt also die Preisfrage: Was? Wer ist sie wirklich?

      Der falsche Name alleine wäre schon höchst verdächtig, doch dass Henry nicht mehr an sein Handy geht, hat alle Alarmglocken in mir anschlagen lassen. Irgendwas ist hier verdammt faul.

      Natürlich könnte ich sie einfach erschießen, aber ich habe das dumpfe Gefühl, dass der Rest der Poets etwas dagegen hätte. Bis auf Scream vielleicht. Immerhin der war nicht so dumm, sich von ihr um den Finger wickeln zu lassen. Allerdings hat er unsere kleine Session von seinem Platz am anderen Ende des Fliegers beobachtet und endlich mal das Notizbuch weggelegt. Ungewöhnlich, dass er so lange an einem neuen Song schreibt. Aber ich weiß, dass man ihn dabei besser nicht stört oder drängt.

      »Aus relativ offensichtlichen Gründen sind wir uns ziemlich sicher, dass du nicht einfach nur Henrys süße kleine Schwester bist.«

      »Wie kommst du darauf?« Ravenna reckt das Kinn und drückt den Rücken durch. Sie schafft es tatsächlich, mich aus ihrer absolut unterlegenen Position noch anzusehen, als hätte sie hier die Fäden in der Hand und nicht ich.

      Tja, Baby: Du gehörst mir. Und nichts, was du tust, wird daran etwas ändern. Mein Plan steht bereits. Und dieses alberne Spiel ändert das nicht. Zumindest nicht, wenn ich zu dem Ergebnis komme, dass sie weiterleben darf. Ansonsten … habe ich ein Problem weniger. Nur ist sie leider ein sehr hübsches Problem.

      »Beantworte die Frage«, fordere ich.

      »Pflicht.« Sie funkelt mich böse an. »Ich werde diese Frage nicht beantworten, also: Stellt mir eine Aufgabe.«

      Ich hebe amüsiert eine Augenbraue.

      »Du hast immer noch nicht kapiert, wie das hier läuft.«

      Ja, Tox hat gesagt, sie darf unsere Fragen ablehnen, aber das war nur so eine Floskel. Ich habe nicht vor, sie mit Ausflüchten davonkommen zu lassen.

      »Fangen wir mit etwas Leichterem an: Hast du wirklich geglaubt, du kannst so einfach abhauen?«

      Nicht, dass mich die Antwort darauf ernsthaft interessiert, immerhin ändert das sowieso nichts, aber vielleicht bekomme ich sie so zum Reden, ohne mich Screams speziellem Verhörtalent zu bedienen. Das würde ich äußerst ungern. Wenn’s dumm läuft, würde das ihr hübsches Gesicht nämlich nicht überstehen, und mir gefällt der aktuelle Zustand davon ganz gut.

      »Ja.« Sie sieht mich an, und wenn mich nicht alles täuscht, zucken ihre Mundwinkel.

      »Warum?«, schiebe ich direkt nach. Auch wenn ich es von Evil bereits weiß, will ich es noch mal von ihr hören.

      »Du hast deine Frage gestellt.« Sie schüttelt den Kopf. »Ich bin dran!«

      Biest! Damit hätte ich rechnen müssen, trotzdem beeindruckt es mich, dass sie tatsächlich so reagiert. Die Kleine ist sehr viel taffer, als wir dachten. Was das ungute Gefühl in mir nur weiter anfacht.

      »Seid ihr wirklich Musiker?« Die Frage war so absehbar, dass sie mich damit beinahe langweilt. Ich winke ab und tausche einen Blick mit Evil. Den Part darf er gerne übernehmen. Ich schalte mich wieder ein, wenn es interessant wird.

      »Ja«, sagt er schlicht und zuckt die Schultern. »Das war einfach.«

      Ravenna schnaubt und wirkt eindeutig unzufrieden. Irgendwas an der Art, wie sich ihre Miene kurz verzieht, sagt mir, dass sie viel mehr weiß, als sie uns mit dieser albernen Frage vormachen will.

      »Aber wie könnt ihr dann so einen Deal mit meinem Bruder haben?« Ravenna funkelt mich böse an. Dabei habe ich gerade wirklich nichts getan. Aber das Feuer der Kleinen gefällt mir, das muss ich zugeben. Niemand traut sich sonst, so mit mir umzuspringen, und irgendwas reizt mich viel zu sehr daran.

      »Wir sind dran, Täubchen.« Evil zuckt die Schultern. Seine Miene ist bemüht gleichgültig, trotzdem entgeht mir der kleine Hauch von Triumph nicht, der sich darauf schleicht.

      »Das ist nicht fair!«, meckert sie.

      »Doch. Du hast eine Antwort auf deine Frage bekommen, oder? Außerdem: Wer hat behauptet, dass wir fair spielen?« Das Funkeln in Overs Augen spricht Bände. Er hat schon wieder ganz andere Ideen. Vollidiot. Ich schwöre, würde ich auch nur einen Menschen kennen, der halb so gut in Overs Job ist wie er: Ich würde ihn austauschen.

      Würdest du nicht!

      »Was?« Ravenna sieht von Over zu mir. Ich gähne demonstrativ und schiebe die Karten vor mir zusammen.

      »Hat niemand behauptet, richtig. Das wäre auch das erste Mal.« Ich zucke die Schultern und registriere belustigt, dass Ravennas böser Blick noch eine Spur schneidender wird.

      »Lässt du uns jetzt die nächste Frage stellen, oder sollen wir weiter die Rahmenbedingungen diskutieren?« Toxic scheint die Sache auch langsam zu bunt zu werden. Wir dürfen dieses Mädchen jedenfalls nicht ständig unsere Regeln hinterfragen lassen. Weil die niemand infrage stellt.

      »Diskutieren«, sagt Ravenna. »Ich bin dran.«

      »Wieso tut ihr diese ganzen Dinge? Töten? Euch Frauen verpfänden lassen?«

      Das ist mehr als eine Frage, aber da ich sowieso nicht vorhabe, intensiv darauf einzugehen, spare ich mir den Hinweis.

      »Geschäfte«, sage ich und tausche einen schnellen Blick mit Evil. Der nickt kaum merklich. Also hat er verstanden, worauf ich damit hinauswill. Gut.

      »Nächste Frage«, übernimmt Evil direkt. So muss ich immerhin nicht alles selbst machen. Sehr schön.

      »Wenn du behauptest, du hattest keine Ahnung, dass du uns gehörst, wieso bist du dann hier?«

      »Weil Henry gesagt hat, ihr habt einen Job für mich, den ihr gut bezahlt, und ich hätte das Geld wirklich brauchen können.« Sie bleibt also bei dieser Geschichte? Mein Misstrauen wächst noch weiter an. Irgendwas stimmt mit dieser Frau überhaupt nicht.

      »Hast du ihm das wirklich geglaubt, Täubchen?«

      Ravenna verdreht die Augen, trotzdem antwortet sie: »Jaha!« Das entnervte Schnauben bemerke ich natürlich. Schnell tausche ich einen Blick mit Toxic, der nur darauf wartet, sich wieder unserer kleinen Lady zuzuwenden.

      »Neue Regel: Für Augenrollen und sonstige Unmutsäußerungen gibt es Zusatz-Aufgaben.« Tox grinst wölfisch. Wahrscheinlich hat er jetzt genug davon, den netten Loverboy zu spielen. Wird Zeit. Ich hab ihn noch nie so sanftmütig erlebt wie mit der kleinen Miss Rogers.

      »Das war kein Augenrollen!« Sie verdreht schon wieder die Augen. Wie gut, dass ich sie dafür bestrafen muss.

      »Selbst wenn: Das gerade habt ihr gesehen, oder, Jungs?« Die anderen nicken.

      »Da war nichts, was du gesehen haben könntest, Pray!«

      Das leise Lachen meiner Kollegen widerspricht ihr da eindeutig.

      »Das scheinen ein paar der Anwesenden anders zu sehen, Baby. Ich bin mir sicher, dass wir hier irgendwie in der Überzahl sind. Und ich erinnere dich nebenbei daran, dass du uns gehörst und wir mit dir machen können, was wir wollen, bis dein Brüderchen uns bezahlt. Also … musst du wohl gehorchen.«

      Wieder verdreht Ravenna die Augen.

      Evil ist schneller als ich. Er springt von seinem Platz auf und ist neben ihr, bevor ich auch nur dazu komme, aufzustehen. Wow. Eindeutig zu viel Whiskey. Warum noch mal dachte ich, das wäre eine gute Idee? In Ravennas Gegenwart sollte ich mir diesen Unsinn dringend verkneifen. Ich habe sie lange genug unterschätzt, und wenn das zutrifft, was ich vermute, dann versetzt sie mir im schlimmsten Fall den Todesstoß, bevor ich auch nur bemerke, dass unsere kleine Raubkatze die Krallen ausfährt. Zwar bin ich mir sicher, dass meine Lebenserwartung nicht sonderlich hoch ist, trotzdem würde ich äußerst ungern besoffen von Rogers Spionin gekillt werden.

      »Noch mal: artig sein, Täubchen. Sonst fallen mir noch ganz andere Spiele ein«, raunt Evil, während er eine Hand in ihren Haaren vergräbt und sie so zwingt, ihn anzusehen. Ich hasse es, zu beobachten, wie Ravennas Körper auf ihn reagiert.

      Für Tox, Over und Evil mag es einfach sein, sich ein Mädchen zu teilen. Ich dagegen … teile nur dann, wenn die Sache nach meinen Regeln läuft. Und die erste meiner Regeln ist ganz klar: Ich habe das Sagen. Niemand tut etwas ohne meine Erlaubnis.

      Bin ich ein Kontrollfreak? Fuck, ja! Ich bin der Boss. Es ist mein Job, immer die Kontrolle zu behalten und allem und jedem stets einen Schritt voraus zu sein. Das funktioniert nur verdammt schlecht, solange mich diese Kleine ablenkt.

      »Ach? Du kannst dir mehr als dieses eine alberne Spiel ausdenken?«, giftet Ravenna.

      »Oh ja. Du willst bestimmt nicht genauer wissen, was mir so einfällt.« Damit hat Evil definitiv recht, denn ich weiß genau, dass er das Gleiche denkt wie ich. Es wird Zeit, dass wir unseren Standpunkt klarmachen und der kleinen Miss Rogers Manieren beibringen.

      Der Ausdruck, der über Ravennas Gesicht huscht, spiegelt exakt das Gegenteil. Sie will sogar unbedingt herausfinden, was Evil sich darunter genau vorstellt. Die Erkenntnis allein reicht aus, um meine wildesten Fantasien anzukurbeln. Deshalb nicke ich Evil auffordernd zu. Diese Show werde ich ganz bestimmt genießen.

    

  


  
    
      
        
          
            ELF

          

          
            
              [image: ]
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            EVIL

          

        

      

    

    
      »Bist du jetzt brav, Täubchen, oder muss ich dich überzeugen?« Allein der Tonfall macht schon ausreichend klar, was ich damit meine. Dennoch registriere ich zufrieden das leichte Zittern, das durch ihren Körper geht.

      Oh ja. Sie will das. Und wie.

      Schade, Täubchen, dass ich eine Ahnung habe, warum du Pray provozierst.

      Vermutlich glaubt sie, es würde ihr etwas bringen, dieses Feuer in ihm zu entfachen. Dummerweise weiß ich genau, was sie in Pray weckt. Ein gefährliches, düsteres Monster, das zarte Frauen wie Ravenna im Vorbeigehen zerstört. Sie mag mehr aushalten, als ich erwartet hätte, und sie reagiert herrlich elektrisiert auf Tox, Over und mich, aber Pray … Pray ist eine ganz andere Liga. Er wird ihr wehtun. Einfach nur zum Spaß. Und dann wird er sie zerstören. Weil er es kann.

      Ich merke es an dem Zittern ihrer Lippen, an der Art, wie ihr Blick an mir vorbei gleitet und immer wieder ganz kurz an Pray kleben bleibt. Ja, Pray hat es ihr angetan. Mit Tox und Over teile ich. Problemlos und mittlerweile wie selbstverständlich. Aber mit ihm? Wenn er sich nicht regelmäßig wie ein widerlicher, besitzergreifender Psychopath aufführen würde, sobald ihm etwas an einer seiner Gespielinnen liegt, dann vielleicht.

      »Ich lasse mich nicht so leicht überzeugen, immerhin seid ihr …« Bevor Ravenna den Satz zu Ende sprechen kann, strecke ich den freien Arm aus und drücke ihr die Hand auf den Mund.

      »Psst, Täubchen, hatte ich nicht gesagt, du sollst artig sein?«, raune ich und spüre sofort, wie sie unter meiner Berührung einknickt. Die taffe kleine Ravenna ist in meinen Händen formbar wie flüssiges Wachs. Oh, wie ich das genieße!

      Das ist einfach wundervoll. Noch besser wird es mir gefallen, wenn sie … Ein Teil von mir regt sich bereits. Dabei habe ich sie doch gerade erst gefickt. Verdammt! Bevor ich auf dumme Ideen komme, lasse ich sie los.

      »Hattest du. Na und?«, motzt sie.

      Ich mache ein abwertendes Geräusch, kann mir aber ein Grinsen nicht verkneifen.

      »Hm … ich könnte fast denken, du willst unbedingt wissen, was passiert, wenn du uns lange genug geärgert hast?«

      Wieder verdreht sie die Augen.

      Ein kurzer Blick zu Pray, und ich habe die Bestätigung, die ich brauche.

      »Tox?« Natürlich lässt er sich nicht lange bitten. Das Lächeln, das sich auf seine Lippen stiehlt, verrät mir, dass er sich fast schon ein wenig zu sehr über das Verhalten unserer wehrhaften kleinen Lady freut. Und ich muss zugeben, mir gefällt die Vorstellung, sie zu bestrafen, auch viel zu gut.

      »Tja, da sag ich nicht Nein!« Toxic erhebt sich und nimmt den Platz zu Ravennas anderer Seite ein. Beiläufig zieht er das Messer aus dem Boden. Dass er es nicht in die Tasche steckt, kann Ravenna nicht sehen. Aber ich dafür umso besser. Ja, das könnte lustig werden.

      »Immer noch keine Lust, artig zu sein?«, frage ich, obwohl ich die Antwort natürlich bereits kenne: Nein. Das Glitzern, das ganz kurz durch ihre Augen huscht, verrät sie. Wow. Sie will es wirklich wissen. Dabei ist sie am Flughafen doch noch davongelaufen, als ich versucht habe, sie ähnlich zu behandeln. Unser Täubchen wollte also nicht vor mir davonlaufen, sondern vor ihrer eigenen dunklen Fantasie. Das kann sie jetzt eindeutig vergessen.

      Aus einem Flugzeug flüchtet man immerhin nicht so schnell, wenn es erst mal abgehoben ist. Das kommt mir sehr entgegen. Und Toxic sicher auch. Die Dinge, die er mit diesem schicken Klappmesser anstellen kann …

      »War das ein Ja?«, frage ich nach. Natürlich rechne ich nicht wirklich damit. Trotzdem nickt sie langsam. Okay. Schade. Aber vermutlich wird sie nicht lange durchhalten, ohne etwas zu sagen, das Pray ärgert, oder entnervt die Augen zu verdrehen.

      »Dann spielen wir weiter.« Ich tausche einen Blick mit Pray. Sein Mundwinkel zuckt kaum merklich. Ja, er hat genauso viel Spaß hieran wie ich. Das bedeutet, dass er mich zumindest so schnell nicht zurückpfeift. Sehr gut!

      »Nächste Frage«, übernimmt Pray wieder die Führung. »Wer bist du?«

      Ravenna seufzt. »Ich habe euch meinen Namen doch schon verraten!« Sie scheint nicht vorzuhaben, mehr dazu zu sagen.

      »Deinen Namen, ja. Aber das war nicht die Frage. Ich will wissen, wer Ravenna Rogers ist.« Prays Tonfall mag desinteressiert klingen, aber ich kenne ihn. Mit irgendetwas hat sie Pray neugierig gemacht, und das ist nie eine gute Sache. Noch schlimmer als ein echt angepisster Pray ist einer, der vor Neugier beinahe platzt. Er ist es nicht gewohnt, Dinge vorenthalten zu bekommen. Entsprechend ungern nimmt er so etwas hin. Ihr kleiner Angriffsversuch auf dem Rollfeld hat uns definitiv verraten, dass sie uns etwas vorspielt. Also müssen wir zwangsläufig herausfinden, warum. Dafür wäre es schon mal gut, mehr als nur einen Namen aus ihr herauszubekommen. Das werden wir auch. Wir müssen uns nur ein wenig anstrengen und sie motivieren, mit uns zu reden.

      Es braucht nur eine winzige Geste von Pray, und Tox und ich reagieren zeitgleich. Ich lege eine Hand auf Ravennas Schulter und trete hinter sie, um Tox Platz zu machen und zu verhindern, dass sie sich im falschen Moment bewegt. Zu viel Blut vergießen wollen wir nicht. Immerhin hocken wir noch mindestens eine Stunde hier drinnen fest, und unser Over hat ein kleines Problemchen mit viel Blut. Ist nicht so sein Ding. Muss es aber ja auch nicht, das übernimmt der Rest von uns sowieso mit Vergnügen.

      »Sorry, Kleines, das wird jetzt eher nicht so lustig für dich«, warnt Toxic sie so leise, dass nur ich und Ravenna ihn hören können. Wie süß.

      »Wenn du die Frage noch beantwortest, sind wir vielleicht so nett, dein hübsches Gesicht zu verschonen«, schlage ich vor. Leise und rau. Von dem Gespräch zwischen uns müssen Over und Pray nichts mitbekommen. Die beiden verfolgen aufmerksam jeden Handgriff. Dass Scream uns aus seiner dunklen Ecke zusieht, weiß ich, ohne es zu überprüfen. Das hier ist viel zu sehr nach seinem Geschmack, als dass er weiter so tun könnte, als wäre Ravenna ihm völlig egal.

      Ich versenke erneut die Finger in Ravennas Haar und zwinge sie, den Kopf in den Nacken zu legen. Sie keucht, als sie Toxic entdeckt, der in aller Ruhe mit seinem Messer spielt und den Blick langsam an ihrem Hals auf- und abgleiten lässt. Natürlich kapiert sie sofort, was er vorhat. Ihre schöne, zarte Haut wird nicht mehr lange so glatt und hell sein.

      »Zurück zu unserer Frage: Wer bist du? Und ich kann dir vorab schon verraten, es wird dir nicht gefallen, was wir mit dir vorhaben, falls du uns nicht zu unserer vollen Zufriedenheit antwortest!«

      Sie zuckt kaum merklich. Egal. Es wird Zeit, dass sie redet, und wenn ich mich dazu wie ein Arschloch aufführen muss, werde ich es tun. Fuck, ich würde sie sogar mit dem größten Vergnügen foltern, wenn sie weiter so ein Theater macht.

      Deshalb nutze ich die Gelegenheit und lasse eine Hand an ihren Hals wandern. Ich kann mir denken, dass Pray sie bereits auf diese Weise berührt hat, und hoffe darauf, dass sie es mir zutraut, ähnlich grob mit ihr zu werden. Es sollte reichen, sie glauben zu lassen, ich würde sie genauso hart anfassen. Um den Eindruck zu unterstützen, drücke ich ein wenig zu. Nur so viel, dass sie die Drohung wahrnimmt.

      »Pass auf, Täubchen. Du kannst jetzt wählen. Entweder, du antwortest uns, solange wir nett sind, oder ich ziehe andere Seiten auf«, raune ich und achte darauf, dass ich klinge, als würde mir die Aussicht gefallen.

      Weil sie immer noch keine Anstalten macht, antworten zu wollen, sondern mir nur einen vernichtenden Blick schenkt, drücke ich fester zu. Nur ein wenig, nicht genug, um ihr wirklich gefährlich zu werden.

      »Unangenehm, hm?« Ich übe noch etwas mehr Druck auf ihren Hals aus, lasse sie spüren, dass ich das hier ernst meine. Ich bin kein Kerl, der sich daran aufgeilt, Frauen bis zur Bewusstlosigkeit zu würgen, aber wenn sie es darauf anlegt …

      »Reicht noch nicht?« Mein Griff wird noch etwas fester. »Oder stehst du heimlich auf diesen ganzen kranken Scheiß, der in unseren Köpfen so vorgeht?«

      Sie zappelt, versucht, sich zu befreien. Langsam sollte ihr das Atmen wirklich schwerfallen.

      »Dann sollte Tox vielleicht parallel sein Spielzeug benutzen, was hältst du davon? Oder ich frage Scream, ob er mitspielen will. Er steht auf richtig viel Blut, weißt du. Kleiner Vampir-Spleen und so.«

      Natürlich würde ich sie niemals Scream überlassen. Allerdings, wenn … dann wohl jetzt, solange wir alle da sind und aufpassen können, dass keine Sicherung in seinem kranken Hirn durchbrennt.

    

  


  
    
      
        
          
            ZWÖLF

          

          
            
              [image: ]
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            PRAY

          

        

      

    

    
      Evil dabei zuzusehen, wie er Ravenna die Finger an den Hals drückt, lässt irgendwas in mir wütend aufbrüllen.

      Eigentlich ist das überhaupt nicht Evils Ding, Würgen, Atemkontrolle und so. Ist alles mehr mein Metier. Er hat doch keine Ahnung, was er da tut!

      Dieses Wissen, gemischt mit der Tatsache, dass mich ihre Lügen sowieso schon ziemlich gereizt haben, zerbricht den letzten Rest meiner Selbstbeherrschung.

      Statt mich weiter mit Befehlen aufzuhalten, springe ich auf. Das wattige Gefühl, das der Whiskey in meinem Kopf verbreitet, ignoriere ich. Mein Verstand ist gerade noch aktiv genug, um Evil ein Zeichen zu geben. Er nimmt die Finger von Ravennas Hals und wirft mir einen fragenden Blick zu. Dann löst er blitzschnell die Handschellen aus der Verankerung im Boden und tritt zur Seite.

      Als wäre das mein Stichwort, stürme ich auf sie zu. Sie reißt die Augen auf, doch es ist mir egal. Ich habe keine Zeit, den Schreck in ihrem Gesicht zu genießen. Als hätte ich mich selbst auf Autopilot umgestellt, packe ich sie genau dort, wo Evils Hand ihr gerade noch dilettantisch die Luft abgedrückt hat. Ich dränge sie vor mir her, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand des Fliegers donnert. Für eine Sekunde genieße ich es, die Macht über sie zurückzuerlangen. Sie völlig unter Kontrolle zu haben. Nur, wenn ich das will, wird sie sich bewegen oder atmen. Für beides nehme ich ihr gerade den Spielraum. Jede Regung müsste ich erst zulassen.

      Um mich abzuwehren, hat sie die Hände nach oben genommen, sodass sie sich jetzt direkt gegen meine Brust drücken und ihren Bewegungsspielraum so zusätzlich verkleinern.

      Das war nicht besonders klug von ihr, spielt mir aber eindeutig in die Karten.

      Sie versucht, sich in meinem Griff zu winden. In ihren Augen erkenne ich ganz genau, wann sie begreift, dass sie gerade vollkommen abhängig von mir ist. Unter dem wütenden Aufblitzen entdecke ich endlich das, was ich am Flughafen vermisst habe. Panik. Allein der Anblick jagt eine gefährliche Mischung aus Gefühlen durch meine Adern. Es ist berauschend, wunderschön und unglaublich sexy.

      »Na, hast du jetzt kapiert, dass ich es ernst meine?«, raune ich bedrohlich und beobachte jede Regung in ihrem Gesicht, als ich den Griff um ihren Hals verstärke. Statt sich zu winden und mich anzubetteln, damit aufzuhören, sieht sich mich direkt an. Immer noch diese herrliche, erregende Angst in den Augen.

      »Wir werden nicht aufhören, bis du uns endlich verrätst, was wir wissen wollen.« Bei jedem Wort verstärke ich den Druck. »Dummerweise habe ich keinen Grund mehr, dich nicht umzubringen.« Gelogen. Denn allein die Art, wie sich ihr Körper gegen meinen presst, während ich die völlige Kontrolle über sie habe, reicht, um sie nicht sofort töten zu wollen. Dafür könnte ich vorher noch viel zu viel Spaß mit ihr haben. Wäre eine ziemliche Verschwendung, sie jetzt und hier zu erwürgen. Aber allein das Wissen, es tun zu können, macht mich ganz schwindelig.

      »Also sei klug und gib mir einen, indem du unsere Fragen beantwortest. Ich habe kein Problem damit, dich richtig zu foltern, sobald wir in LA sind.«

      Zufrieden beobachte ich, wie sie immer hektischer versucht, genug Luft zu bekommen. Keine Chance, Baby. Du atmest erst, wenn ich das will. Vermutlich sieht sie schon schwarze Flecken. Nur noch ein paar Sekunden und sie wird ohnmächtig. Weil das langweilig wäre, lockere ich den Griff und lasse sie ganz kurz hektisch einatmen, bevor ich wieder zudrücke.

      »Deshalb würde ich dir empfehlen, freiwillig zu reden.« Ihr Blick geht mittlerweile durch mich hindurch. Ich bin mir nicht mal mehr sicher, ob sie noch begreift, was ich sage. Es ist mir nur dummerweise verdammt egal.

      So bekommst du keine Antworten, Pray!

      Stimmt natürlich. Aber mein Verstand hat längst keine Chance mehr gegen das berauschende Glücksgefühl der Macht in meinen Adern und die kribbelnde Erregung, die sich daruntermischt. Ich könnte sie töten. Es wäre so einfach. Erwürgen, ihr das zarte Genick brechen. Beides würde nur ein klein wenig mehr Kraft erfordern.

      Eine Hand legt sich auf meine Schulter.

      »Pray!« Evils leise Warnung dringt kaum zu mir durch. Trotzdem reicht es, um mich darauf aufmerksam zu machen, dass Ravennas Lider bereits bedenklich flattern.

      Sofort lockere ich den Griff, plötzlich fühlt es sich an, als würde nur meine Hand sie davon abhalten, einfach nach vorn zu kippen und mit dem unbequemen Teppich zu kuscheln. Sie ringt hektisch nach Atem, braucht einen Moment, um wieder genug Luft zum Sprechen zu haben.

      »Schön«, japst sie und wirft mir einen vernichtenden Blick zu.
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      »Ich werde es euch verraten. Aber … bitte …« Sie braucht es nicht auszusprechen, damit ich weiß, worum sie uns bitten will. Endlich lässt Pray von ihr ab. Wortlos schiebt er sie mir in die Arme und stapft zurück zu seinem Platz. Ich halte die nach Luft schnappende Ravenna aufrecht, schiebe sie in Richtung der Sitzgruppe, in der sich die restlichen Poets versammelt haben, und befestige ihre Handschellen wieder am Boden. Dann bleibe ich dicht neben ihr stehen.

      Jetzt liegt es an dir, Täubchen. Leben oder sterben?

      »Ich … Der Name in meinem Pass ist Rosaly Rogers.«

      Ja. Das wissen wir bereits. Immerhin hat Garcia den kontrolliert und überprüfen lassen. Die Papiere sind vermutlich gefälscht. Aber so säuberlich, dass es nicht aufgefallen ist. Das Ding kann sie kaum von Henry bekommen haben. Der wäre nicht so dumm, uns mit unseren eigenen Fälschungen betrügen zu wollen. Jedenfalls hoffe ich das für ihn. Aber wir wissen auch, dass dieser Name falsch ist. Also bleibt immer noch die nagende Frage: Warum?

      »Weiter«, fordert Tox und streicht mit dem Daumen über die zarte Haut am Übergang zwischen Hals und Schultern.

      »Ich bin als Ravenna Rogers geboren und habe vor ein paar Jahren Rosalys Identität angenommen.«

      Wieder lässt sie das ›Warum‹ offen. So langsam macht sie nicht nur Pray damit neugierig, sondern mich auch. Und ich wette, Tox geht das genauso. Nur Over scheint merkwürdig desinteressiert. Dabei ist er doch unser Rätselfreak und müsste sich mindestens genauso sehr für die Auflösung dieser Fragen interessieren. Immerhin stand er am Flughafen am dichtesten bei ihr, und sogar ich habe gehört, wie sie erleichtert aufgeatmet hat, als Pray die Waffe sicherte. Sie weiß also, wie sich das anhört. Deshalb tippe ich darauf, dass sie den Angriff auf Pray tatsächlich ernst gemeint hat. Was bedeutet: Sie weiß, wie man mit Waffen umgeht. Außerdem konnte ich sehen, wie sie die Masken angestarrt hat, als ich zu ihrer ›Unterhaltung‹ mit Pray dazustieß. Sie weiß, wer wir sind. Sie kann mit Waffen umgehen. Das lässt nur sehr wenige Möglichkeiten dafür offen, wer sie ist. Klar ist allerdings, dass sie mit dem Clan zu tun hat. Kein normales Mädchen hätte gewusst, was es mit unseren Masken auf sich hat.

      »Wo ist deine Schwester?«, will Pray wissen.

      Der Schleier aus Tränen, der sich über ihre Sicht legt … Das lässt nur einen einzigen Schluss zu.

      »Pflicht«, sagt sie. In dem einen Wort schwingt so viel Schmerz mit, dass ich auf der Stelle bereit bin, ihr diesen Wunsch zu erfüllen, obwohl wir eindeutig nicht mehr spielen. Aber das entscheide dummerweise nicht ich, sondern Pray. Gegen meine Erwartung nickt er tatsächlich. Ob er sie nicht noch weiter quälen will? Immerhin hat er eben ziemlich die Beherrschung verloren, und möglicherweise hätte er sie wirklich erwürgt, wäre ich nicht dazwischengegangen. Der irre Ausdruck in seinen Augen sprach jedenfalls Bände.

      »Meinetwegen. Ich werde es sowieso herausfinden. Vielleicht frage ich dann einfach Henry mal etwas intensiver.« Die Drohung dahinter versteckt Pray kaum, und das mit voller Absicht. Das ist ein weiteres seiner typischen Psychospielchen. Aber es scheint in dem Fall tatsächlich zu funktionieren.

      Ravenna zittert. Der Drang, sie einfach in den Arm zu nehmen und vor Prays bohrenden Blicken zu verbergen, ist so stark, dass ich kaum dagegen ankämpfen kann. Verdammt! Wann habe ich denn zuletzt so etwas gedacht? Wahrscheinlich noch nie.

      Auch das fiese Ziehen in meiner Brust ist neu. Dieser Anflug irritierender Gefühle, den ich schon am Flughafen hatte, bevor ich versucht habe, sie aus dem Jet zu jagen, ist wieder da. Irgendwas geht hier grade heftig schief.

      »Tu das nicht«, sagt Over. Der Druck in mir löst sich sofort auf. Immerhin muss ich diesen Part nicht übernehmen. Zum ersten Mal bin ich froh darüber, dass unser Welpe ganz mies darin ist, zu wissen, wann er die Klappe halten sollte. Theoretisch hätte er so was nämlich nicht sagen dürfen. Niemand zweifelt Pray an. Aber ich bin gerade sehr kurz davor, Overs Position zu unterstützen. Definitiv werde ich auf seine zarten Fingerchen aufpassen, damit Pray nicht auf dumme Ideen kommt.

      »Seit wann bespreche ich so was mit dir?«, faucht Pray. Okay, Kumpel, Grenze überschritten!

    

  


  
    
      
        
          
            VIERZEHN

          

          
            
              [image: ]
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            PRAY

          

        

      

    

    
      »Pray!«, grollt Evil drohend und wirft mir einen Blick zu, der selbst mir eine Gänsehaut über die Arme jagt.

      »Misch dich nicht ein!«, fahre ich ihn an. Das Letzte, was ich brauchen kann, ist, dass mir diese verdammten Idioten wegen einer willigen Pussy in den Rücken fallen.

      Diese Frau bringt alles durcheinander. Ravenna blinzelt, schaut von Evil zu mir und dann zu Over. Der zuckt nur die Schultern. Verdächtig!

      »Over! Wusstest du von ihrer falschen Identität?«, frage ich und ignoriere Evils wütenden Blick.

      Kann dieser verdammte Trottel nicht einfach seinen Job machen und brav auf das hören, was ich ihm sage? Wenn ich Henry foltern muss, um herauszufinden, wie es zu dieser Identitätstausch-Sache gekommen ist, dann werde ich das tun. Weil es nun mal das ist, was wir in jedem anderen Fall auch machen würden.

      Aber jetzt geht es um diese Frau. Die rothaarige Schönheit, die selbst bewegungsunfähig angekettet aussieht wie eine Göttin. Sie bringt alles durcheinander. Ist das ihre Absicht? Hat Henry sie deshalb zu uns geschickt?

      Prüfend mustere ich die Frau vor mir. In ihren Augen hat sich etwas verändert. Ihre Haltung ist aufrechter, ihr Blick spricht eine Sprache, die ich nur zu gut kenne.

      Ravenna ist es gewohnt, den Ton anzugeben.

      Vor mir sitzt kein zartes Püppchen mehr. Und wenn ich vor ein paar Minuten noch dachte, ich könnte sie im Handumdrehen brechen, bin ich mir jetzt nicht mehr so sicher.

      Over schüttelt den Kopf. Erst da erinnere ich mich wieder daran, dass ich noch auf eine Antwort von ihm warte. Beim Anblick der Veränderungen von Ravenna habe ich das glatt vergessen.

      »Nein.«

      Ich forsche in seinem Gesicht. Overs Pokerface ist nicht das Beste, und ich durchschaue ihn eigentlich immer, aber dieses Mal bin ich mir nicht sicher, ob er die Wahrheit sagt.

      Evil lässt unser hübsches Pfand los, bleibt neben ihr stehen und scheint noch zu überlegen, ob er sich wirklich mit mir anlegen soll. Da sie gerade ›Pflicht‹ gesagt hat, wird mir schon was einfallen, was ihn auf andere Gedanken bringt, denn auf engeren Kontakt mit Evils Fäusten kann ich verzichten. Außerdem will ich verhindern, dass Ravenna glaubt, sie könnte tatsächlich einen Keil zwischen uns treiben. Das schafft niemand. Nicht mal eine Schönheit, die den meisten von uns die Köpfe verdreht.

      »Evil entscheidet über deine Pflichtaufgabe und wir beenden das Spiel.«

      So leicht werde ich es ihr natürlich nicht machen, aber ich vermute, die Art von Pflicht, die Evil einfällt, wird dazu beitragen, Ravenna doch noch ein paar Infos zu entlocken.

      Endlich löst sich die Spannung aus Evils Muskeln. Ravenna dagegen wirkt nach wie vor nicht unbedingt beruhigt. Das sollte sie auch nicht. Dennoch hat sich etwas an ihr verändert.

      Das Lodern, dieser kleine Funke Hass in ihren Augen … macht sie noch schöner.

      Ja. Ich verstehe, warum Evil, Over und Tox einen Narren an ihr gefressen haben. Sollte diese harte Seite von ihr bleiben … wird sie mir noch besser gefallen als die schüchterne Rosaly. Vielleicht könnte sie sogar tatsächlich mit dem umgehen, was passiert, wenn sie meine dunkle Seite kennenlernt. Wenn sie das Monster in mir weckt, das begierig seine Klauen nach ihr ausstreckt. Hungrig, wütend und vollkommen ohne Gefühl für Grenzen.

      Bei der bisherigen Version von ihr wäre ich mir absolut sicher gewesen: Sie kann es nicht. Aber diese Frau? Sie sieht aus, als könnte sie eine ganze Stadt unter ihre Kontrolle bringen. Und das nur mit dem kleinen Finger.

    

  


  
    
      
        
          
            FÜNFZEHN

          

          
            
              [image: ]
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            RAVENNA

          

        

      

    

    
      Das Eis in Prays Augen hat Risse bekommen. Er sieht mich nicht mehr mit dieser Überlegenheit im Blick an, die sonst immer irgendwo darin mitschwingt. Mein Geständnis hat etwas in mir verändert. Endlich kämpfe ich nicht mehr gegen den Teil von mir an, der längst aufgeben wollte, diese Fassade aufrechtzuerhalten. Diese Männer haben längst verstanden, dass ich mich tiefer in ihren Kreisen bewege, als ich zugeben will. Das sehe ich in Evils und Prays Augen. Die beiden haben mich so genau beobachtet, dass es ohnehin keinen Zweck mehr hat, weiter zu leugnen. Dann kann ich auch problemlos ganz und gar ich selbst sein.

      »Alles okay, Täubchen?« Evil steht plötzlich vor mir und mustert mich besorgt. Ich nicke. Ja. Ich atme noch. Das ist wesentlich mehr, als ich von ihnen erwarten kann. Immerhin habe ich sie belogen. Ich weiß, was ich früher mit jemandem gemacht hätte, dem ich nicht trauen kann. Dass Pray sich dagegen entschieden hat … passt nicht zu ihm.

      Hat er andere Pläne mit mir? Schlimmere?

      Ich könnte es ihm nicht mal verdenken. Immerhin hat mein feiner Bruder nicht nur die Männer betrogen, sondern auch mich.

      Denn Henry muss wissen, welchen Monstern er mich ausgesetzt hat. Man verpfändet niemanden einfach so. Es gibt nur einen einzigen logischen Grund für das hier: Mein Bruder ist nie ausgestiegen. Henry weiß also sehr genau, mit wem er Geschäfte macht. Dann hat er Mist gebaut, und um seinen eigenen Arsch zu retten, opfert er mich? Alles in mir weigert sich, das zu glauben. Aber irgendwas stimmt hier absolut nicht.

      Zum Glück haben diese Männer noch nicht verstanden, was genau ich im Clan getan habe. Vermutlich denken sie, ich arbeite für Henry. Aber das stimmt nicht. Er gehörte zu meinen Leuten. Und gemeinsam haben wir aktiv gegen Preston Sanders gearbeitet, weil Henry Beweise dafür gefunden hat, dass Preston gar nicht der rechtmäßige Erbe des Clans ist. Also haben wir daran gearbeitet, den Weg an die Spitze zu ebnen, bis der echte Erbe auftaucht.

      Dass jemand wie Preston sich hinter der Fassade eines egozentrischen Rappers versteckt, hätte ich zwar nicht erwartet, aber irgendwie passt es auch zu ihm. Das erklärt, warum die meisten Clanmitglieder ihn nie ohne Maske sehen. Ein Umstand, den Henry und ich eigentlich für uns nutzen wollten, wenn wir den rechtmäßigen Boss des Clans ausfindig gemacht hätten. Das war zumindest der Plan, bis … wir Rosaly verloren haben und ich zu ihr wurde. Damals hat er mir versprochen, dass wir damit aufhören, diesen Kleinkrieg gegen Sanders zu führen, bevor noch jemand dabei …

      Ich will die düsteren Erinnerungen verdrängen. Aber sie kratzen schon zu heftig an den Schutzmauern, die ich darum gezogen habe, und ehe ich mich dazu entscheiden kann, meine Mauern zu verstärken, bricht die Flut aus Bildern über mich herein.
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        * * *

      

      
        
        Drei Jahre zuvor

      

      

      Ich stehe einfach da, starre auf das Nummernschild, das aus dem Autowrack ragt, und kann nicht glauben, was ich da sehe. Das Metall wirkt so zusammengequetscht, dass der logische Teil von mir bereits weiß, was die irre kleine Hoffnung in mir nicht wahrhaben will.

      »Rav.« Ob Henry oder Bit mich ansprechen, kann ich nicht sagen. Das Einzige, was ich tun kann, ist, das Auto anzustarren. Die Tür wird sich öffnen. Sie wird aussteigen und fluchen.

      Alles ist gut.

      Bestimmt ist alles gut.

      Das Brennen in meinen Augen spricht eine andere Sprache. Plötzlich löst sich die Starre aus meinen Gliedern, und ich renne. Ungeachtet der Tatsache, dass es hier garantiert gleich von Rettungskräften wimmelt und mich keiner von denen hier sehen sollte. Es ist mir egal. Wenn meine schlimmste Befürchtung eintritt, dann ist mir alles andere sowieso unwichtig. Von mir aus gehe ich in den Knast. Lasse mich auf dem elektrischen Stuhl grillen, was auch immer. Wenn sich diese Vorahnung bestätigt, die ihre eisigen Klauen in mein Herz rammt, werde ich sowieso sterben. Dann ist ein Teil von mir bereits tot.

      »Rav!« Henry brüllt hinter mir her, aber er kann mich nicht aufhalten. Ich renne auf den zerstörten Klumpen Metall zu. Dass mich meine Beine kaum tragen und es in meinen Ohren so laut pfeift, dass ich eine ganze Armada Sirenen überhören würde, ignoriere ich.

      »Rav! Nein!«

      Wieder beachte ich meinen Bruder nicht. Es ist mir egal, was passiert, wenn sie mich erwischen. Besser mich als Rosaly. Rosaly hat niemandem etwas getan! Ich habe es verdient, zerquetscht zu werden, aber nicht meine brave, wundervolle Schwester!

      Endlich am Wagen angekommen, steigt mir zuerst der Geruch von Benzin in die Nase. Die Information registriere ich jedoch nur am Rande. Sollte das Zeug anfangen zu brennen, dann verbrenne ich lieber mit meiner Schwester, als sie zurückzulassen.

      Sämtliche Fenster des Autos sind zersprungen, die Tür ist so eingedrückt, dass ich sie ganz sicher nicht ohne Werkzeug aufbekomme. Aber mein Blick gleitet in den Innenraum. Auf den Fahrersitz. Kupferfarbenes Haar verdeckt ihr Gesicht. Der Körper ist nach vorne gesackt, ein Arm hängt merkwürdig verdreht im Lenkrad festgekeilt.

      »Rosaly!«, schreie ich. »Rosaly! Geht es dir gut?«

      Meine Schwester antwortet nicht. Quälende Sekunden warte ich auf ein Wort von ihr. Ein einziges. Egal, was. Aber Rosaly sagt einfach nichts.

      »Ich bin hier, okay, ich helfe dir. Es wird alles gut!« Mechanisch strecke ich eine Hand ins Innere des Wagens, um nach dem Türgriff zu suchen. Irgendwie muss ich sie doch befreien können! Die Verkleidung der Tür ist aufgerissen. Ein brennender Schmerz in meiner Handfläche verrät mir, dass ich mich an irgendwas geschnitten habe.

      »Rosaly! Sag was!«, bettele ich. Noch immer rührt sich meine Schwester nicht. Statt weiter an der Tür herumzutasten, hebe ich die blutige Hand und berühre sie vorsichtig an der Schulter.

      »Henry! Hilf mir!«, brülle ich, sehe mich aber nicht nach meinem Bruder um. Immer noch reagiert Rosaly nicht. Langsam hebe ich die Hand, um ihr das Haar zurückzustreichen und … Ein erstickter Schrei löst sich aus meiner Kehle. Das tiefe Schluchzen, das darauf folgt, lässt meinen gesamten Körper erzittern.

      Nein. Nein. Nein.

      Das darf einfach nicht wahr sein. Ich täusche mich. Ganz sicher.

      Ich starre auf meine Finger. Die roten, feuchten Spuren daran, das kupferfarbene Haar, das sich mit dem Farbton beißt. Die Tränen, die mir übers Gesicht rinnen, spüre ich kaum.

      »Nein, Rosaly, nein. Tu mir das nicht an. Nein«, stammele ich, strecke die freie Hand aus und will nach ihrem Puls tasten, obwohl ich längst weiß, dass ich keinen mehr finden werde. Ich muss keine Ärztin sein, um zu wissen, dass sie nicht mehr lebt. Dazu reicht ein Blick auf den viel zu tiefen Schnitt an ihrem Hals, aus dem sich weiter Blut über meine Finger ergießt. Das Metallstück, das aus Rosalys zarter, weißer Haut ragt, hat mein rationales Ich längst gesehen und kann seine Schlüsse daraus ziehen. Aber in mir ist es viel zu laut für Logik. Alles in mir schreit. Brüllt mich an, bettelt darum, dass das hier nur ein wirklich, wirklich schlimmer Traum ist.

      »Rav!« Jemand reißt mich an der Schulter zurück. »Du musst hier weg.«

      Ich schüttele den Kopf, reiße mich aus dem Griff los, um wieder zu meiner Schwester zu stürmen. Helfen. Ich muss ihr helfen. Sofort. Nichts ist wichtiger.

      »Henry, bitte! Tu was!«

      Erneut werde ich zurückgerissen und an einen vertrauten Körper gezogen. Seine Arme schlingen sich um meine Taille und zerren mich weg.

      »Nein, Rav. Du kannst nichts mehr tun. Es ist zu spät. Du kannst ihr nicht mehr helfen. Jetzt musst du hier weg. Sofort.«

      Hektisch schüttele ich den Kopf. Die Tränen laufen nun wie Sturzbäche. Nein. Das kann er nicht von mir verlangen. Ich werde nicht weggehen. Niemals. Nicht ohne Rosaly. Mit aller Kraft stemme ich mich gegen Henrys Arme, tobe in seinem Griff, versuche, mich loszureißen, aber er gibt mich nicht frei.

      »Hör auf damit, Rav, du kannst verdammt noch mal nichts mehr tun. Sie ist tot.«

      Noch einmal reiße ich an Henrys Klammergriff, dann drehe ich mich ruckartig um und donnere meine Faust gegen seine Brust. Mein Bruder zuckt nicht mal.

      »Nein! Lass mich los! Lass mich!«

      Statt endlich aufzugeben, packt er mich nur noch fester, zerrt mich an sich, bis ich mich keinen Zentimeter mehr bewegen kann. Dann verlässt mich urplötzlich jedes Quäntchen Kraft. Meine Beine geben unter mir nach, und meiner Kehle entrinnt ein undefinierbarer Laut.

      »Henry, bitte! Tu was!«, schluchze ich hilflos und klammere mich an meinen Bruder, als könnte er ein Wunder vollbringen. Kann er natürlich nicht.

      »Das kann ich nicht, Rav. Sie ist tot. Das weißt du. Wir können nichts mehr tun. Gar nichts.« Er klingt viel zu ruhig. Das stört mich und macht mich unfassbar wütend. Aber ich kann nicht mehr. Kann nicht weiter auf ihn eindreschen oder mich noch mal nach Rosaly umdrehen, denn ich weiß, dass Henry recht hat.

      Ich habe sie gesehen. Als ich ihr Haar anhob und sich das Blut meiner Zwillingsschwester über meine Finger ergoss, konnte ich in ihre Augen sehen. Die Augen, die mir täglich im Spiegel begegnen. Nur ganz anders. Vollkommen blank, kalt und ohne jedes Leben.

      Erloschen, wie das letzte bisschen Helligkeit in mir. Es ist, als wären wir zwei Seiten einer Medaille, eine hell, golden und voller Licht, die andere schwarz, rußig, voller Dunkelheit und mit dem Talent, alles zu stören, das in ihre Nähe kommt. Dass ausgerechnet die goldene Seite sterben muss, ist nicht fair.

      Aber wann ist das verdammte Leben schon jemals fair? Die gesamte, beschissene Welt hat es von Anfang an nicht gut mit mir gemeint. Und immer dachte ich, dass ich damit dafür sorge, dass Rosaly ihr Licht behalten kann, während ich dunkler und dunkler werden und irgendwann erlöschen würde wie ein albernes Teelicht.

      Vor meinen Augen tanzt die metallene Maske, die auf Rosalys Beifahrersitz lag. Mir ist klar, wer dafür verantwortlich ist.

      »Komm, Rav. Du musst hier weg.«

      Ich schüttele den Kopf, aber Henry zieht mich bereits ein Stück mit sich, bis wir in einer Seitenstraße stehen. Dann lehnt er mich an die Wand, nimmt mir meine Handtasche ab und holt meinen Pass hervor.

      »Was machst du da?«, frage ich mechanisch. Nicht, dass es mich noch interessieren würde.

      »Das Beste aus einer beschissenen Situation. Du wirst Rosalys Platz einnehmen. Bit bringt dich zu Mom, du bist ab jetzt Rosa.«

      Ich schüttele den Kopf.

      »Nein.« Lieber würde ich mich sofort den Drogenfahndern stellen, als aus Rosalys Tod auch noch Vorteile zu ziehen. Trotzdem kann ich mich nicht dagegen wehren, dass Henry verschwindet und Minuten später mit Rosalys Portemonnaie zurückkommt.

      »Du bist ab jetzt Rosa«, wiederholt er nachdrücklich und schiebt mir das beigefarbene Leder in die Handtasche.

      Weil mir die Kraft fehlt, mich zu wehren, lasse ich Henry einfach machen. Mir ist es egal. Ich fühle mich, als wäre ich mit meiner Schwester gestorben. Wie auch nicht? Ohne Rosaly bin ich nicht vollständig. Wahrscheinlich kann ich ohne sie noch nicht mal mehr richtig atmen.
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      Langsam wandern Evils Hände an meinen Armen entlang, bis runter zu den Handschellen. Während Evil endlich die Fesseln löst, ruht Toxics Blick auf meinem Gesicht. Irgendwann in der Zeit, in der ich in meiner Fantasie festhing, muss Tox aufgestanden sein und den Platz an meiner anderen Seite wieder eingenommen haben. Bemerkt habe ich es nicht. Ich hoffe, dass er den Schleier nicht sieht, der sich vor meine Sicht gelegt hat. Die Tränen, die ich von dem schlimmsten Moment meines Lebens an jeden Tag hätte weinen wollen, versiegten in der Sekunde, in der Henry mich in ein Auto zu Bit setzte, damit der mich zu meiner Mutter bringen konnte. Dafür könnte ich jetzt heulen wie ein Baby.

      Aber das werde ich nicht. Nicht vor ihnen.

      Pray würde nur falsche Schlüsse ziehen und dem Irrtum erliegen, er hätte mich gebrochen. Das hat er nicht. Man kann nichts zerbrechen, was schon kaputt ist. Genau deshalb bin ich mir sicher, dass sie mich nicht zerstören werden. Von mir ist seit jenem Tag vor drei Jahren nämlich nichts mehr übrig, das man noch zerstören kann.

      Nicht nur, dass ich meine Schwester verloren habe, meine letzten Worte an sie waren gemein. Jetzt kann ich das nicht mehr wiedergutmachen. Ich kann ihr nicht einfach alles erklären, damit wir danach wieder beste Freundinnen sind und tun, als wäre nie etwas gewesen.

      Meine Schwester war immer mein Anker. Ja, ich habe es gehasst, dass ich mit Henry in diesem Leben gelandet bin, während sie es vorzog, über Wiesen zu tanzen und Blümchen zu pflücken, als wäre alles in bester Ordnung. Ihre Entscheidung mag sich von meiner unterschieden haben, aber grundsätzlich waren wir trotzdem noch ein Herz und eine Seele. Diese fiesen Dinge habe ich immer nur getan, wenn es unbedingt nötig war, um sie zu schützen.

      Hat in diesem Fall ja hervorragend geklappt, Rav!

      Schnell schüttele ich den Gedanken ab.

      »Nicht weinen, Kleines. Evil wird nichts fordern, was dir wehtut.« Tätowierte Finger wischen mir eine verirrte Träne von der Wange, während Toxic Evil einen intensiven Blick zuwirft, als wolle er sichergehen, dass Evil ihn gehört hat und seine Worte umsetzt.

      Der schiebt beiläufig die Handschellen in die Bauchtasche des Hoodies.

      Kurz bin ich ein wenig neidisch auf den flauschigen Kapuzenpullover. Im Inneren des Fliegers ist es nach wie vor kühl, und nach der Aktion der Männer bin ich mittlerweile vollkommen nackt. Pray hat mir mein Bikinihöschen nicht zurückgegeben. Vermutlich hat er das auch nicht vor. Der Rock ist nach Toxics kleiner Messerattacke nur noch ein Fetzen, der nicht mal mehr geeignet ist, um die wichtigsten Stellen zu verdecken. Meine Brüste liegen frei, und die Temperaturen sorgen dafür, dass sich meine Nippel aufrichten. Außerdem ist mir überdeutlich bewusst, dass ich splitternackt und hilflos ausgerechnet vor Sanders und seinen engsten Vertrauten knie.

      »Ihr habt nicht zufällig vor, mir etwas zum Anziehen zu geben?«, frage ich, um von den Tränen abzulenken, die ich immer noch nur schwer zurückhalten kann. Meiner Stimme sind sie dennoch eindeutig anzuhören. Verdammt.

      Trotzdem hoffe ich ernsthaft, dass sie darüber nachgedacht haben, wie ich in LA aus dem Flieger steigen soll, wenn sie meine Klamotten zerstören. Da Pray sich mittlerweile abgewendet hat und sich mit den Karten auf dem Tisch und Over beschäftigt, scheint er zumindest nicht vorzuhaben, mir schnell dasselbe Schicksal wie meinem Rock zu bescheren. Dabei wäre das vermutlich die einzige Lösung, um den brennenden Schmerz in meinem Inneren verstummen zu lassen.

      »Im Moment? Eher nicht.« Toxic zuckt die Schultern. Dafür grinst Evil schon wieder so unheimlich.

      Ich seufze. »Denkt ihr eigentlich nur an Sex? Habt ihr nichts Besseres zu tun?«

      »Besser, als dich zum Stöhnen zu bringen, schöne Frau? Was soll das sein? Die Weltherrschaft? Oh warte, so was in der Art haben wir ja schon«, klinkt Over sich ein und schenkt mir dieses strahlende, jungenhafte Lächeln, das mir sofort die Nachwirkungen der Erinnerungen von der Haut scheucht und die aufsteigenden Tränen verschwinden lässt.

      Es ist nicht nur das, was er sagt, sondern auch wie. Als wäre er als Einziger dieser Männer überhaupt nicht fähig zu lügen.

      »Sosehr ich euch beiden zustimme.« Evil zwinkert mir zu. »Pray hat es mir übertragen, ihre Pflichtaufgabe auszuwählen.«

      »Willst du sie schon wieder irgendwo anketten, Mann?« Over schüttelt den Kopf. »Ich sehe mir ja gerne ihre nackten Brüste an, aber mir ist es deutlich lieber, sie zeigt mir die freiwillig, als dass du sie dafür festbinden musst wie einen Hund vorm Supermarkt.«

      Gut, ich habe sie kochen und ihre Küche aufräumen sehen, also sollte es mich nicht überraschen, dass sie wohl ab und zu selbst einkaufen gehen. Tut es aber trotzdem.

      »Nein. Keine Handschellen mehr. Zumindest jetzt gerade nicht«, bestätigt Evil.

      Erleichtert atme ich auf. Meine Handgelenke brauchen wirklich eine Pause. Ich betrachte die rötlichen Striemen auf der Haut. Musste er die verdammten Dinger denn auch so eng machen? Die Antwort liegt auf der Hand. Ja, musste er. Wären sie nur etwas lockerer gewesen, hätte ich definitiv versucht, sie loszuwerden. Irgendwas sagt mir, dass sie damit gerechnet haben. Nach meinem Versuch, Pray auf dem Rollfeld die Waffe abzunehmen, rechnen sie vermutlich mit noch mehr Gegenwehr. Oder einem weiteren Angriff. Damit liegen sie verdammt richtig. Sollten sie mir auch nur die kleinste Chance geben, werde ich sie definitiv nutzen.

      »Aber ich finde, Ravenna würde sich auf diesem Tisch wirklich gut machen, und ich bin der Meinung, sie sollte dabei die Beine schön offen lassen«, überlegt Evil laut. Das Leuchten in Overs Augen verrät, wie sehr ihm diese Idee gefällt. Na wundervoll. Auch Toxics Blick wird dunkler. Diese Typen sind einfach unfassbar. Wie kam ich nur auf den abwegigen Gedanken, mit ihnen allen schlafen zu können? So viele Kerle mit überentwickeltem Sexualtrieb hält doch keine normale Frau aus!

      Aber du bist auch keine normale Frau, Rav.

      Das stimmt. Irgendwie. Und jetzt, da sie wissen, dass ich nicht meine Schwester bin …

      Es fühlt sich merkwürdig an, wieder voll und ganz Ravenna sein zu dürfen. Das ist … gleichzeitig befreiend und beängstigend. Wie lange war ich nicht mehr einfach nur ich?

      Zumindest der kleine Teil von meiner alten Persönlichkeit, der parallel zu Rosaly in meinem Kopf präsent war, erinnert sich.

      Ich folge Evils Anweisungen und gehe auf den Tisch zu, ohne einen Moment zu zögern. Dafür gibt es gar keinen Grund mehr. Mit der Maske der Rosaly fällt auch meine Scham. Ravenna schämte sich nie für ihre Bedürfnisse. Damals habe ich mir einfach genommen, was ich wollte. Es wird Zeit, das wieder zu tun. Immerhin habe ich lange genug auf Sex verzichtet, und ich habe ihn vermisst.

      »Ja, gute Idee.« Toxic bleibt direkt neben mir stehen und ist sogar so freundlich, mir auf den Tisch zu helfen. Dafür streckt er galant eine Hand aus, damit ich mich beim Hochklettern festhalten kann. Zeitgleich packt Evil mich an der Hüfte und hebt mich einfach an. Seine dunkelbraunen Augen nehmen einen Ton an, der so tiefschwarz ist, dass ich das Gefühl habe, von ihnen aufgesogen zu werden. Wow. Dadurch wird sein Engelsgesicht noch schöner. Auf verbotene Weise, und genau das macht mich unfassbar an. Das Ziehen in meiner Mitte setzt wieder ein. Zum xten Mal, seit ich dieses Flugzeug betreten habe, werde ich feucht.

      Toxic schiebt meine Hand nach hinten, und ich folge der Bewegung. An den Schultern fangen mich zwei weitere Hände und sorgen dafür, dass ich langsam und kontrolliert auf dem glatten Holz ankomme.

      »So heiß, schöne Frau.« Mittlerweile glaube ich, der raue Ton gehört standardmäßig in Overs Stimme.

      »Ihr wollt echt schon wieder Sex?« Die Frage ist eigentlich überflüssig, trotzdem rutscht sie mir über die Lippen.

      »Wollen?« Evil mustert mich. Der gierige Blick gibt genug Auskunft darüber, dass der Wille definitiv da ist. »Unbedingt. Aber das wäre viel zu einfach. Ich glaube, wir üben diese Sache mit der Orgasmuskontrolle noch mal.«

      Heißt das …? Tox legt meine Hand auf seiner Schulter ab und fährt mit den Lippen langsam über die empfindliche Haut an der Innenseite meines Unterarms entlang. Allein diese unschuldige Berührung schickt eine glühende Hitze zwischen meine Beine. Das süße Ziehen bringt mich zum Stöhnen.

      »Kann man dieses Geräusch zu oft hören?«, raunt Evil. Die Frage ist sicher nicht für mich bestimmt, trotzdem tue ich ihm den Gefallen und stöhne gleich noch mal, weil er mir eine Hand ans Knie legt und meine Beine auseinanderschiebt. Gleichzeitig erscheint Overs hellblonder Schopf in meinem Sichtfeld, seine Finger wandern an mein Kinn. Sanft, aber bestimmt zwingt er mich, den Kopf zu drehen, dann küsst er mich. Einnehmend und, wie immer, irgendwie frech. Wie von selbst teilen sich meine Lippen und lassen ihn ein. Er spielt mit mir, neckt mich, küsst mich, bis mir schwindelig wird. Trotzdem geben mir Overs Lippen auf meinen das Gefühl, dass ich nicht nur ein Spielzeug für diese Männer bin. Dass ich mich trotz allem voll und ganz fallen lassen kann.

      Geschickte Finger fahren mir parallel sanft über den Körper. Jemand, vermutlich Evil, küsst sich quälend langsam eine Spur an der Innenseite meines Oberschenkels hinauf. Ein weiteres paar Lippen wandert über meinen Bauch. Das genüssliche Geräusch, das die Berührung begleitet, verrät mir, dass es Toxic sein muss.

      Over löst sich von mir. Doch die anderen lassen mir keine Zeit, wieder zu Atem zu kommen. Unter schweren Lidern sehe ich auf und begegne Evils glühendem Blick, während Tox die tätowierten Finger an mir entlang wandern lässt.

      Ich biege den Rücken durch. Evil packt meine Knöchel, um sie auf dem Tisch abzustellen.

      »So bleiben, Täubchen. Genau so.«

      Dass ich jetzt vollkommen offen vor ihnen liege, den Blick auf meine feuchte Mitte freigebe und somit sofort klar ist, wie sehr sie mich anmachen, ist mir egal. Es wäre sowieso zwecklos, zu behaupten, dass sie mich kaltlassen.

      Immerhin scheint es ihnen ganz genauso zu gehen wie mir. Ich sehe es. An der Art, wie ihre Augen an mir auf- und abgleiten, als sie sich vor dem Tisch postieren und mich betrachten wie ein Kunstwerk. Ihre Blicke wandern über meinen entblößten Körper.

      Die Lust, die sich auf ihren Gesichtern spiegelt, heizt das Glühen in mir noch weiter an.

      »Noch hast du die Wahl, Täubchen«, sagt Evil rau. »Entweder, du erzählst uns, wer du bist, und wir schicken dich in den Himmel, oder das hier wird die süßeste Hölle, die du dir vorstellen kannst.«

      Das aufregte Kribbeln in mir verrät eindeutig, welche Variante ich bevorzuge. Der leichte Weg war noch nie mein Ding. Und wenn sie vorhaben, mich in die Hölle zu schicken, dann würde ich vermutlich mit dem größten Vergnügen für sie brennen. Bevor ich die Worte aussprechen kann, bemerke ich das Zucken von Prays Mundwinkeln.

      »Ich schätze, sie ist grundsätzlich kein Typ für den Himmel.« Er sieht mir direkt in die Augen, und einen Moment glaube ich, er könnte jede Facette meiner Vergangenheit in meinen lesen.

      »Dabei würde es dir ganz sicher gefallen. Du erinnerst dich doch an Miami? Das hier könnte genauso werden.« Overs Schnurren schickt mir schon wieder ein sehnsüchtiges Ziehen zwischen die Beine.

      »Es ist ganz allein deine Entscheidung, Kleines.« Toxic tritt an meine Seite und beugt sich so über mich, dass er mit den Lippen mein Ohr streift. »Im Gegensatz zu Evil und Pray lege ich nicht unbedingt Wert darauf, dich zu quälen. Mir wäre es lieber, du wählst den Weg, der für dich weniger schmerzhaft wird.« Der sanfte Unterton in seiner Stimme sorgt dafür, dass ich ihm tatsächlich glaube.

      »Wenn du redest, verspreche ich dir, dass das hier ganz fantastisch wird. Niemand wird dir wehtun. Stattdessen kümmern wir uns alle nur um dich. Hört sich das nicht nach einem guten Deal an?«

      Ich schlucke hart. Das hört sich sogar hervorragend an. Trotzdem zögere ich. Ich bin zu neugierig, herauszufinden, was sie mit mir vorhaben, um so schnell auf Toxics Angebot einzugehen.

      »Die Bedenkzeit ist um.« Wieder klingt es, als hätte Pray einen klaren Befehl ausgesprochen, und tatsächlich reagieren die Männer, als hätten sie das hier schon öfter getan. Toxic bleibt neben mir stehen, ihm gegenüber postiert sich Pray. Over nimmt den Platz hinter mir wieder ein, während Evil zwischen meinen Beinen stehen bleibt.

      Irgendwo knarrt Leder. Obwohl ich ihn nicht sehen kann, bin ich mir mit einem Mal ganz sicher, dass Scream mich sehr genau beobachtet. Der Gedanke ist mir komischerweise kein bisschen unangenehm. Obwohl mir jede Sekunde in diesem Flieger zuwider sein sollte, genieße ich es doch eindeutig, was sie mit mir anstellen. Bevor ich die Chance bekomme, mich selbst dafür zu hassen, greift Over nach meinen Händen und hält sie fest. Es fühlt sich nicht an, als würde er versuchen, mich zu fixieren. Mehr, als würde er … mir Halt geben wollen?

      Warum?

      Ich komme nicht mehr dazu, darüber nachzudenken, denn im nächsten Moment beginnen die drei anderen damit, mich zu berühren. Toxic streichelt mir über den Bauch. Fast schon irritierend sanft, während Evils Lippen sich an meinem Oberschenkel hinauf bewegen und quälend langsam auf meine Mitte zusteuern.

      Ein sengender Schmerz lässt mich aufstöhnen, als Pray mir ohne Vorwarnung in einen aufgerichteten Nippel kneift. Autsch! Mich überkommt der heftige Drang, ihm dafür zu danken, indem ich ihm eine ordentliche Ohrfeige verpasse. Overs Finger schließen sich fester um meine, als wüsste er genau, was in mir vorgeht.

      Doch der Impuls wird ohnehin von Toxics und Evils Liebkosungen verschluckt, die das unangenehme Pochen in eine Welle der Lust verwandeln. Stöhnend recke ich mich ihnen entgegen, hoffe, dass Evil die Aufforderung versteht. Doch er spielt weiter mit mir. Verteilt küsse auf meinem Venushügel, fährt mit den Fingern an meinen Schamlippen entlang und scheint sich alle Mühe zu geben, weder wirklich in mich einzudringen noch meine um Aufmerksamkeit bettelnde Klit zu berühren.

      Pray lässt seine Lippen über meinen Hals wandern und kneift mich erneut. Dieses Mal fester, und ich muss mir Mühe geben, nicht laut zu schreien. Sein Mund wandert zu meinem überreizten Nippel und löst den Schmerz ab. Nach und nach entwickeln sie einen quälend hypnotischen Rhythmus aus Streicheln, Küssen und Kneifen, während ich mich an Overs Händen festklammere, als wären sie das Einzige, was mich daran hindert, mich völlig zwischen ihnen aufzulösen.

      Alles in mir steht in Flammen. Jede Faser meines Körpers bettelt um Erlösung, doch die Männer scheinen überhaupt nicht daran zu denken. Selbst das unkontrollierte Wimmern, das sich mir entringt, bringt sie nicht dazu, ihr Spiel zu beenden.

      »Du weißt, was wir von dir hören wollen, Kleines.« Toxics Atem streift bei seinen Worten über meine Haut. Allein diese winzige Berührung bringt mich zum Stöhnen. Jeder Zentimeter von mir ist überreizt. Wenn Evil nur endlich die Finger in mich schieben oder mit der Zunge über meinen Kitzler streifen würde, würde ich vermutlich sofort explodieren. Aber er tut es nicht. Gleichzeitig hasse ich ihn und empfinde das heftige Verlangen, alles zu tun, was sie von mir wollen, damit sie mich endlich erlösen. Trotzdem beiße ich die Zähne zusammen.

      »Es ist ganz leicht. Sag uns, wer du bist, und Evil lässt dich kommen.« Seine Worte sind lockend und sanft. Ich brauche wohl eine Sekunde zu lange, um die Worte zu formen, die dieser Folter ein Ende machen könnten, denn schon schaltet sich Pray ein.

      »Gib mir dein Messer, Tox.« Ich brauche ihn nicht anzusehen, um zu wissen, wie sehr es ihn erregt, mich auf diese Weise zu quälen.

      Tatsächlich zögert Toxic nicht, sondern reicht Pray sein Klappmesser. Die Klinge schimmert kurz im schwachen Licht auf, bevor sie sich eisig auf die Brustwarze legt, die von Prays Behandlung ohnehin gereizt ist. Die Kälte entlockt mir ein weiteres, unkontrolliertes Keuchen und schießt direkt in meine schmerzhaft pochende Mitte.

      Alles in mir schreit danach, sie anzubetteln, ihnen alles zu versprechen, wenn sie mich nur endlich kommen lassen. Doch ich zwinge mich, die Worte herunterzuschlucken, die mir dringend von selbst über die Lippen purzeln wollen.

      »Na los, Kleines. Du willst es doch. Du willst es uns verraten, und du willst, dass wir dich erlösen.«

      Hektisch schüttele ich den Kopf.

      Dann bleibe ich an Prays Blick hängen. Das Grau seiner Augen hat sich so weit verdunkelt, dass es beinahe schwarz wirkt. Doch das ist es nicht, was mich dazu bringt, ihn anzustarren. Er lächelt. Breit und auf eine Art, die mir sicher eine Gänsehaut bescheren würde, würde Evil mich nicht damit ablenken, dass er sanft gegen meine pochende Perle pustet und mich damit erneut an den Rand eines Höhepunkts treibt.

      »Wenn du dich selbst nicht kontrollieren kannst, tun wir das für dich.« Pray klingt fast schon zu ruhig für das, was sich in seiner Miene spiegelt. »Wenn du dich weigerst, mit uns zu sprechen, dann zwingen wir dich. Du gehörst jetzt mir, und ich bekomme immer, was ich will. Du kannst es also immer wieder provozieren und mich dazu bringen, es dir zu beweisen, oder du lässt es zu.«

      Dieses Mal gleitet Evil aufreizend langsam mit einem Finger durch meine Spalte. Stöhnend klammere ich mich fester an Over und recke mich Evil entgegen, doch der zieht sich sofort zurück. Was dafür sorgt, dass ich ein wütendes Zischen nicht unterdrücken kann.

      »Und wir alle werden nicht eher aufhören, Kleines. Also: Sag uns, was wir wissen wollen, damit wir dich endlich ficken können.«

      Allein der Gedanke entlockt mir ein weiteres unkontrolliertes Geräusch. Das sofort von einem blendenden Schmerz unterbrochen wird. Um einen Aufschrei zu unterdrücken, beiße ich mir so fest auf die Unterlippe, dass ich Blut schmecke. Verdammt!

      Ich brauche nicht nachzusehen, um zu wissen, dass Pray mich geschnitten hat, nicht tief, gerade so weit, dass er mir damit wehtun konnte. Die Klinge verharrt noch immer am Ansatz meiner Brust. Overs Finger krampfen sich in meine.

      Quälend langsam teilt Evil meine Schamlippen mit seiner Zunge und lässt sie in mich gleiten, nur ein winziges Stück und so kurz, dass ich schon wieder einen frustrierten Aufschrei unterdrücken muss. Der Schmerz des Schnitts mischt sich mit Evils Berührung zu einem unwiderstehlichen Rausch.

      »Egal, wer du bist, wenn du es uns jetzt verrätst, hat es keine Konsequenzen für dich.« Toxics Stimme hat etwas Hypnotisches bekommen. Egal, wie sehr ich glauben will, dass er lügt – ich kann nicht. Außerdem fühlt sich alles in mir so überreizt an, dass ich die Worte nicht mehr zurückdrängen kann, als sie dieses Mal in mir aufsteigen.

      »Okay!«, keuche ich, recke Evil meine Hüfte entgegen und schneide mich dabei selbst erneut an der Klinge, die immer noch in Prays Fingern ruht.

      »Ich war …«

      Nein! Nicht aussprechen!

      Doch mein Mund hat sich bereits verselbstständigt. Evils Lippen wandern zu meiner pochenden Perle, schweben darüber, als würde er nur darauf warten, dass ich meinen Satz beende, um mich endlich kommen zu lassen.

      »Raven.«

      Fuck!

      Ehe ich begreifen kann, was ich mit diesem Geständnis angerichtet habe, dringen Evils Finger mit einem Ruck in mich ein, während er mit einem geschickten Zungenschlag über meine Klit fährt.

      »Gut gemacht, Kleines«, höre ich Toxic noch in mein Ohr raunen, dann lässt Evil mich endlich kommen.
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      Wir haben tatsächlich den Feind in unsere eigenen Reihen gelassen. Jedenfalls, wenn das, was ich über Raven zu wissen glaube, stimmt. Aber ich hätte ja auch nie gedacht, dass mein größter Konkurrent eine Frau ist. Eine verdammt heiße Frau.

      Es wundert mich selbst, aber merkwürdigerweise verspüre ich weder Wut noch den Drang, sie auf der Stelle umzubringen. Möglicherweise hat sie eine Art magische Pussy, die dafür sorgt, dass mich die Vorstellung, sie zu erschießen, nicht besonders reizt.

      »Was machen wir jetzt mit ihr?« Evil mustert Ravenna, die sich uns gegenüber in der Sitzgruppe mit geschlossenen Augen in Overs Arme schmiegt und viel zu friedlich aussieht. Vermutlich ist sie nach unserem Verhör eingeschlafen. Nach ihrem letzten Orgasmus war sie so benebelt, dass mein Stiefbruder sie einfach vom Tisch gefischt hat. Keine Ahnung, seit wann er auf Kuscheln steht. Vielleicht hatte er auch nur Bedenken, dass wir sie bewusstlos vögeln. Ausprobiert hätte ich es jedenfalls gerne.

      Aber ganz sicher, dass sie tatsächlich schläft, bin ich mir nicht. Deshalb behalte ich sie genau im Blick.

      »Darum kümmern wir uns nach dem Konzert.« Denn das müssen wir so oder so abhalten, ob mir das gerade passt oder nicht. Natürlich weiß Evil, dass mir das nicht sonderlich gefällt. Er hebt eine Augenbraue.

      »Willst du …« Die Worte braucht er gar nicht auszusprechen, und nur für den Fall, dass Raven nur so tut, als würde sie schlafen, halte ich ihn mit einem scharfen Blick davon ab.

      »Das kommt ganz auf sie an.« Ich klinge völlig ungerührt, obwohl meine Gedanken wild kreisen. Noch habe ich nicht entschieden, was es bedeutet, dass Raven hier ist. Leider konnte ich ja noch nicht herausfinden, was sie hier macht und ob sie von Anfang an wusste, wer wir sind.

      »Du hast schon einen Plan.« Es ist keine Frage. Wie immer hat Evil natürlich bereits mitgedacht. Bevor er anfangen kann, mit mir zu diskutieren, lässt Tox sich an den freien Platz auf meiner anderen Seite fallen.

      »Nicht, dass das irgendwas bringen würde, aber ich sage es trotzdem: Ich bin dagegen, dass du sie einfach umbringst.«

      Natürlich ist er das. Irgendwo in Toxic steckt immer noch der Taylor, der sich viel zu leicht emotional involvieren lässt. Auch wenn er das natürlich nie zugeben würde.

      »Nur fürs Protokoll, ich stimme Tox zu.«

      Überrascht tausche ich einen Blick mit Scream. Hat er das gerade wirklich gesagt? Warum interessiert es ihn?

      »Ich glaube einfach, sie hat Potenzial. Hält einiges aus, die Kleine.« Scream zuckt die Schultern. Seine Worte stoßen etwas in mir an, das sich ganz langsam zu einem Plan formt.

      »Es liegt ganz bei ihr«, wiederhole ich, auch wenn das vermutlich nur die halbe Wahrheit ist.
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      Ich habe die Arme um Ravenna geschlungen, die mit dem Kopf an meiner Schulter liegt und selig schlummert. Wir haben sie vollkommen an ihre Grenzen gebracht. Und sie hat es zugelassen. Schon wieder. Wahrscheinlich muss sie sich selbst mittlerweile eingestehen, dass sie es liebt, wenn wir diese Dinge mit ihr anstellen.

      Sie hat keine Ahnung, wie heiß das ist.

      Aber noch weniger weiß sie vermutlich, wie sehr ich es gerade genieße, dass sie sich an mich kuschelt und wohlig seufzt. Im Moment ist es mir noch völlig egal, was sie uns da gerade offenbart hat oder was das jetzt für uns bedeutet. Gerade will ich sie einfach nur einen Moment länger festhalten. Selbst wenn ich dabei die langsam trocknenden Blutstropfen ignorieren muss, die aus dem schmalen Schnitt unter ihrer linken Brust gesickert sind und sich jetzt leuchtend gegen ihre Haut abheben.

      Evil grinst mich an, als ich aufsehe.

      »Würdest du sie jetzt vielleicht aufwecken?« Wir stehen tatsächlich schon ein paar Minuten auf dem Rollfeld und könnten eigentlich aussteigen. So langsam wird vor allem Pray echt ungeduldig. Er ist bereits aufgestanden und tigert durch den Passagierraum des Fliegers. Ja, ich weiß, dass er die Enge hier drinnen nicht leiden kann. Obwohl er das natürlich nicht sagt. Aber ich bin nun mal gut im Analysieren und darin, Regelmäßigkeiten zu erkennen. Mir fallen Abweichungen auf. Auch die im Verhalten der anderen. Also weiß ich, dass er es kaum erwarten kann, endlich seinen Hintern hier raus zu schwingen.

      »Ihr könnt vorgehen«, sage ich und streiche Ravenna eine verirrte Strähne aus dem Gesicht.

      Wenn es nach mir geht, darf sie jedenfalls gerne den Rest des Tages auf mir schlafen. Solange sie das tut, habe ich zumindest das trügerische Gefühl, sie wäre sicher vor den Dingen, die in den Köpfen der anderen vorgehen. Ich weiß genau, welche kranken Abgründe in ihnen lauern. Gut, nicht, dass ich wirklich besser wäre, aber ich habe meine Dämonen wenigstens einigermaßen im Griff. Auch wenn Ravennas Anwesenheit etwas in mir kitzelt, das lange still war. Es ist lange her, dass ich eine Frau so sehr beschützen wollte wie Ravenna. Leider erinnere ich mich noch viel zu lebhaft daran, was mit ihr passiert ist. Ich verdränge die aufsteigenden Bilder. Verdammt. Es ist neu, dass diese Flashbacks einsetzen wollen, ohne dass jemand in meiner Nähe blutet.

      »Wir haben Termine, Over, und nur weil du gerade einen romantischen Moment hast, können wir die nicht verschieben!« Mein Stiefbruder funkelt mich böse an. »Außerdem muss jemand von uns den Idioten spielen. Tour, Konzert, After-Show-Party – klingelt da was? Oder hast du dir das Hirn rausgevögelt?«

      Meine Fresse, ist der schon wieder beschissen gelaunt. Dabei hat er von Ravenna doch die Infos bekommen, die er wollte. Außerdem hat sie sich doch tatsächlich ficken lassen. Dürfte also eigentlich alles in bester Ordnung sein. Was ist sein Problem?

      Klar, ich kenne die Story um Raven und weiß, dass er – oder besser sie! – versucht hat, dafür zu sorgen, dass die Clanmitglieder Pray nicht mehr genug trauen, um ihn weiterhin den Big Boss spielen zu lassen. Aber funktioniert hat es ja nicht. Vermutlich wurde die ganze Sache eh extrem aufgebauscht. Außerdem glaube ich kaum, dass sich unsere süße Schönheit zum Clanboss geeignet hätte. Für mich gibt es also gar keinen Grund, sich so aufzuregen.

      »Los jetzt!«, motzt Pray mich an. Okay, er sieht das ziemlich offensichtlich anders. Ich nehme mir vor, ein bisschen zu recherchieren, sobald ich meinen Laptop in die Finger kriege. Vielleicht beruhigt ihn das ja zumindest so weit, dass wir nicht damit rechnen müssen, dass er Ravenna umbringt, sobald er seine Knarre von Scream zurückbekommt.

      Tox und Evil hätten ihn in Miami einfach ausknocken sollen, als er die Waffe auf Ravenna gerichtet hat. Oder ich hätte irgendwas aus meinem Vorrat in den Whiskey kippen können. Dann würde er sich vielleicht ausnahmsweise mal entspannen, statt wegen nichts schon wieder total am Rad zu drehen. Gerade beginne ich, mir verschiedene Optionen einfallen zu lassen, wie ich ihm bei nächster Gelegenheit ein paar passende Pillen unterjubeln könnte – ein kleines bisschen Valium würde ihm sicher guttun –, da stapft er auch schon auf mich zu.

      »Guten Morgen, Dornröschen. Ausgeschlafen!« Bevor ich etwas dagegen tun kann, packt er Ravenna am Ellbogen und zerrt sie von meinem Schoß. Sie quietscht. Ja, es gibt deutlich angenehmere Wege, geweckt zu werden. Mir würden spontan eine Menge einfallen, aber von Pray irgendwohin gezerrt zu werden, gehört eher nicht dazu. Nicht, dass mir das nicht schon passiert wäre. Immerhin bin ich so was wie der König der Powernaps, und das geht ihm ständig auf den Sender, weshalb er praktisch jede Gelegenheit nutzt, mich zu ärgern und möglichst unangenehm zu wecken. Aber wahrscheinlich betrachtet er das als seine Pflicht als Stiefbruder oder so. Dass ihm mein Faible für Technik regelmäßig den Arsch rettet, ist für ihn natürlich nur ein nicht weiter nennenswerter Nebeneffekt.

      »Was …?«, murrt Ravenna und reibt sich die Augen.

      »Pray musste mal wieder seinen ganzen Charme einsetzen, um dir mitzuteilen, dass es Zeit zum Aufstehen ist, schöne Frau.« Seufzend erhebe ich mich aus dem bequemen Ledersessel. Das war vermutlich für Stunden der angenehmste Part des Tages. Jetzt müssen wir wieder unsere Show abziehen. Nicht, dass ich es nicht lieben würde, den vollkommen bescheuerten Rapper zu spielen. Tatsächlich färbt diese Rolle sogar ziemlich ab. Immerhin bin ich mittlerweile wie mein Musiker-Alter-Ego viel zu oft high, betrunken oder ficke wahllos durch die Gegend. Nur blöd bin ich eben trotzdem nicht. Das kann ich allerdings leicht überspielen.

      »Aber … schlafen!«, murrt Ravenna und windet, trotz ihrer noch halb geschlossenen Augen, ihren Arm aus Prays Griff.

      »Sorry, Täubchen. Später.« Evil schiebt sich die Sonnenbrille auf die Nase und zieht die Kapuze hoch, Scream steht bereits in der gleichen Aufmachung vor der Tür nach draußen. Nur Pray kann sich, wie immer, nicht von seinem Anzug trennen.

      Ravenna ist nach wie vor herrlich nackt. Aber so kann sie natürlich nicht da raus. Wir können uns viel erlauben, aber eine splitternackte Frau aus dem Flieger zu zwingen, ist selbst für uns unter unserer Würde. Hoffe ich jedenfalls.

      Keiner der anderen macht allerdings Anstalten, ihr etwas zum Anziehen zu geben. Ob das eine alberne Strafe für ihre alten Schandtaten ist? Oder hat Pray daran bei seiner bescheuerten Aktion einfach nicht gedacht? Sonnenbrillen und Masken haben wir zwar hier deponiert, aber ein geheimes Fach für Frauenkleider hat unser Flieger dummerweise nicht.

      »Ihr wollt sie nicht ernsthaft so da raus schicken?«, frage ich also. Das können sie nicht machen. Ich mag diese fabelhafte Aussicht mit meinen Freunden teilen, aber Ravennas herrlichen, nackten Arsch der ganzen Welt präsentieren? Sicher nicht!

      »Nein. Ich dachte eigentlich an Halsband und Kette und vielleicht …«

      »Evil! Lass den Quatsch!«, fahre ich ihn an und kassiere einen erstaunten Blick von Tox, eine hochgezogene Augenbraue von Pray und ein Grinsen von Evil.

      Schön. Sollen sie sich doch lustig machen, aber ich lasse sie so nicht da raus! Bevor sich einer der anderen beschweren kann, ziehe ich meinen Hoodie aus und streife ihn Ravenna über. Das Ding verdeckt zumindest das Gröbste, obwohl ihr ein richtiges Outfit garantiert lieber wäre.

      »Kameras!«, warnt Scream. Idiot. Immerhin wartet die Presse eh da draußen auf uns, wieso sollte ein bescheuerter Hoodie das also besser machen? In Miami bin ich auch halb angezogen aus dem Flieger gestiegen. Hat da keine Sau gekratzt. Gut, da hat sich Garcia um die Presse gekümmert, aber hier warten die Reporter definitiv auf uns.

      »Genau deswegen. Oder soll die ganze Welt Fotos von ihrem nackten Arsch sehen?« Lieber ich als Ravenna. Ich würde ihr sogar meine verdammte Jeans geben, wenn ihr das Ding passen würde. Wobei … der Gürtel … hm.

      »Gibst du ihr bitte ihren Slip zurück, Pray?« Ah, zumindest Tox scheint sich auf meine Seite zu schlagen. Ich klaube meine Sonnenbrille vom Tisch und reiche sie an Ravenna weiter.

      »Warum sollte ich?«

      »Perversling«, murrt Ravenna, während sie sich die Brille vor die immer noch halb geschlossenen Augen schiebt.

      »Weil du ausnahmsweise mal nicht der größte Sack unter der Sonne sein willst?«, schlage ich vor. Aber Pray hebt wieder nur eine Augenbraue.

      »Sagen wir mal, ich habe darauf heute keine Lust.«

      »Idiot«, nuschelt Evil so leise, dass nur Tox und ich ihn hören können.

      »Nur heute?«

      Ravennas Augenrollen ist ihrer Stimme anzuhören.
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      Hm, nicht zickig werden, Baby. Dann fallen mir vielleicht noch ganz andere Sachen für dich ein, die dir alle nicht gefallen würden.

      Spätestens, nachdem ich jetzt weiß, wer sie ist, kann ich nicht nett zu ihr sein, selbst wenn ich es wollen würde: Das geht nicht.

      Ihr Geständnis hätte eigentlich dafür sorgen müssen, dass ich sie umbringen will. Aber das tue ich nicht. Ich bin verdammt sauer, dass wir ausgerechnet Raven so nah an uns herangelassen haben, ohne etwas zu merken, aber nach dem ersten Aufflammen meiner Wut hat sich ein anderer Plan nahezu aufgedrängt.

      Henry muss sich etwas dabei gedacht haben, uns Raven, meinen ehemaligen Erzfeind – oder besser gesagt meine Erzfeindin –, aus den eigenen Reihen unterzujubeln, und ich wette, er rechnet damit, dass wir sie töten. Genau deshalb werde ich es nicht tun. Stattdessen werde ich sie zwingen, sich mir zu unterwerfen.

      Sie muss gehorchen, und zwar immer, wenn ich ihr etwas befehle. Ich muss mich jederzeit darauf verlassen können, dass sie das tut, was ich von ihr verlange.

      Auf die vereinzelten, abtrünnigen Clanmitglieder, die noch immer heimlich Ravens Idealen und diesem albernen Gerücht nachjagen, macht es sicher ordentlich Eindruck, wenn ich sie plötzlich als mein kleines, williges Spielzeug präsentiere. Dafür muss ich sie brechen. Das ist definitiv eine größere Herausforderung, als sie einfach umzubringen. Allein schon, weil mich die Aussicht darauf reizt, werde ich es versuchen.

      Allerdings sollte ich darauf achten, dass sie keine scharfen Gegenstände in die Finger bekommt, bis ich sicher sein kann, dass sie niemanden von uns töten will.

      Dass sie im Gegenzug für meine Gnade ohne Unterwäsche rumläuft, ist doch echt nicht zu viel verlangt, oder? Ihr Leben gegen ihr Höschen, das klingt für mich nach einem sehr fairen Tausch.

      Over scheint das anders zu sehen. Wahrscheinlich, weil man aus dem richtigen Winkel immer noch unter den Hoodie direkt zwischen ihre Beine schauen kann. Aber auch das sollte die Kleine nicht stören.

      »Sie geht so«, sage ich und gebe Scream das Zeichen, die Tür zu öffnen. Sofort klickt es davor. Kameras. Gut. Heute sind wir tatsächlich nur Musiker, und der Schutz der Öffentlichkeit und zahlloser Leute, die Bilder und sonstige Aufnahmen von uns machen, sollte jeden abschrecken, der uns still und heimlich umbringen lassen will.

      »Denkt dran, euch …«, beginne ich meinen üblichen Vortrag, aber Over unterbricht mich. »Jaja, die Gangster-Rapper raushängen lassen, ist klar.« Er geht auf die Tür zu, stoppt im Servicebereich und greift sich eine Flasche Billig-Fusel. Öffentliches Trinken. Hmm … ein Sittenverstoß, ja, allerdings noch nichts, was Schlagzeilen in der Presse macht, die die Verkaufszahlen steigern. Eine nackte Frau wäre da vermutlich förderlicher für unseren Ruf gewesen. Vielleicht könnte er …

      »Denk nicht mal daran!«, weist er mich zurecht. Hm … ja, das war wohl sehr einfach zu erraten. Trotzdem finde ich den Gedanken ganz nett, einer von uns könnte relativ offensichtlich mit unserer Lady rummachen und ihr dabei zufällig so unter Overs Sweater greifen, dass wir damit tatsächlich einen Skandal provozieren. Wenn die Leute uns vergessen, ist diese Tarnung im Arsch. Deshalb müssen wir ab und zu ein paar krasse Dinge tun, um die Menge ein wenig bei Laune zu halten. Öffentlich eine Frau zu befriedigen, wäre dafür ziemlich gut. Solange wir die Damen glauben lassen, dass jede von ihnen möglicherweise selbst die Nächste ist, wird das garantiert ein paar Fans total aus dem Häuschen bringen.

      Overs Blick spricht Bände. Er wird sie nicht öffentlich demütigen, indem er vor etlichen Kameras seine Finger in sie steckt. Schade. Dabei wäre er für diese Rolle der beste Kandidat. Nicht nur, dass Ravenna ihn immerhin nicht hinterher erschlagen würde, es würde auch hervorragend zu Overs Ruf passen.

      »Na gut, dann nicht.« Ich winke ab. Auch wenn Over sich gegen mich so oder so nicht behaupten kann, habe ich keine Lust darauf, dass er mir wieder einen Stapel Viren auf den Laptop schmuggelt und mich damit erpresst. Er braucht sich nicht körperlich mit mir auseinanderzusetzen, um mich in die Schranken zu weisen. Das nervt mich, nur kann ich es dummerweise nicht ändern, denn von dem, was Over da tut, verstehe ich absolut nichts. Das muss ich aber auch nicht, dafür habe ich ja ihn, und wenn es drauf ankommt, ist er manchmal sogar hilfreicher als Evil oder Tox. Von daher will ich ihn nicht so sehr ärgern, dass er keine Lust mehr hat, den nächsten Job zu erledigen. Das wäre wirklich unglücklich.

      Ich beobachte, wie Over den Deckel von der Flasche schraubt und damit in die kleine Toilettenkabine verschwindet, um einen guten Teil von dem Zeug ins Waschbecken zu kippen.

      Dann tritt er mit der halb vollen Flasche neben Scream.

      »Alle bereit für die Show?«, fragt er und grinst. Ja, ich weiß, dass ihm allein der Gedanke an das, was er gleich wieder Dummes anstellen wird, schon tierischen Spaß bereitet.

      »Warnst du uns dieses Mal vor?«, will Evil wissen. Over grinst noch breiter.

      »Nein!«

      »Was wird das eigentlich?« Ravenna scheint so langsam etwas wacher zu werden.

      »Show, Tarnung, ein Ausflug mit einer Gruppe Rap-Götter?«, erkläre ich und zucke die Schultern. »Niemand sucht da, wo es am offensichtlichsten ist, also behaupten wir lautstark vor Kameras, wir wären kriminelle Supergenies. Schon halten uns die Leute für total ungefährlich.«

      Und dann muss man sich nur die Tatsache zunutze machen, dass Menschen sich an Dinge gewöhnen und irgendwann nicht mehr richtig hinsehen. Simpel. Drei-, viermal ankündigen, man würde einen Stapel Drogen rumschleppen, die sich bei Kontrollen dann doch nur als Mehl und Vitaminpillen herausstellen. Schon kann man so viel Stoff transportieren, wie man will, und die Behörden glauben, man will sie nur ärgern. Systemkritik und so. Als Bestandteil unserer Songs. Tja, fast.

      Bevor ich weiter meinen Gedanken nachhängen kann, reißt Scream die Tür des Fliegers auf, und Over stürmt auf die angrenzende Treppe. Dabei hebt er die Flasche, um einen tiefen Schluck daraus zu nehmen, gießt aber die Hälfte vorbei. Ja. Das wird die Presse garantiert lieben. Halb nackt und nass. Gibt bestimmt tolle Bilder.

      »Was geht, ihr Bitches!«, brüllt er und wirft den Whiskey achtlos aufs Rollfeld. Scheppernd zerbricht das Glas. »Hello LA! Jemand Bock, mit mir ne Line zu ziehen?«

      Ja. Damit hat er sich definitiv mal wieder selbst übertroffen. Das Klicken zahlloser Fotoapparate und Handys kann ich bereits hören, als ich aussteige und schon vom lautstarken Gekreische der Fans begrüßt werde, die eine ganze Reihe Securitys hinter einen Zaun gepfercht hat. Diesen Teil meines Jobs kann ich wirklich nicht leiden. Aber es funktioniert. Over könnte wahrscheinlich offen eine durchsichtige Box mit Drogen herumschleppen, und niemand würde das ernst nehmen.

      Ravenna geht hinter mir zwischen Tox und Evil, Scream bildet den Abschluss. Ich weiß, dass er diese Auftritte noch weniger leiden kann als ich. Bei den Bühnenshows wissen wir zumindest genau, was wir zu tun haben. Die Skandalmusiker zu spielen, liegt uns aber nicht besonders. Dafür haben wir glücklicherweise Over, der gerade vorm Zaun stehen bleibt und ein paar obszöne Gesten macht, bei denen das Gekreische nur noch lauter wird.

      Ja, ich kann das hier wirklich nicht leiden. Aber viele Dinge, die ich nicht leiden kann, gehören nun mal zum Job.
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      »Ich hasse es, wenn Dad uns in diese dreckigen Slums schickt.« Angewidert rümpfe ich die Nase und klopfe mir imaginären Staub von den Klamotten.

      »Stell dich nicht so an. Ist doch eigentlich ganz witzig. Hat der letzte Typ echt gebetet, als du angefangen hast, ihn auseinanderzunehmen?« Taylor grinst und schiebt sein Klappmesser zurück in die Hosentasche. Wie immer ist es ihm ziemlich egal, dass seine Finger mit einer so dicken Schicht aus Schmutz und halb getrocknetem Blut beschmiert sind, dass sie sogar seine Tätowierungen vollständig überdeckt. Ich zucke zur Antwort die Schultern. Vermutlich sehe ich kaum besser aus, aber was sollte ich auch tun, wenn wir auf eine Gruppe fremder Dealer in unserem Gebiet treffen?

      Gespräche zu führen, funktioniert da meistens eher nicht so gut, und gewaltfreie Lösungen suche ich schon seit Langem nicht mehr. Wozu sollte ich? Niemand erwartet vom Sanders-Clan Gnade. Oder kultivierte Diskussionen. Wir sind mehr fürs Handeln als fürs Reden bekannt, und dabei soll es auch bleiben. Wer fürchtet schon einen Kerl, der seine Feinde mit strukturierten Debatten konfrontiert?

      Da ist mir mein Messer wesentlich lieber. Oder die Beretta, die einsatzbereit in meinem Hosenbund steckt.

      Nach mehreren Tagen auf den Straßen wieder in die Villa zu kommen, ist immer ein kleiner Kulturschock, und mit dem ganzen Dreck an den Fingern fühle ich mich hier noch weniger zu Hause als sowieso schon. Ein weiterer Grund, sofort zu duschen und mich beim nächsten Mal an die Anweisungen meines Vaters zu halten. Was hat er erwartet? Er erzieht mich zu einem machtgierigen Mafiaboss, der keinen Widerspruch duldet, und wundert sich dann, dass ich mich von ihm nicht mehr so leicht als Schachfigur benutzen lasse? Es wird wohl langsam Zeit, dass ich tatsächlich anfange, in seine Machtspielchen einzusteigen.

      »Ihr wart aber lange weg. Und so wie’s aussieht, hattet ihr Spaß.« Henry taucht aus dem Nichts hinter einer Säule auf.

      »Ich hasse es, wenn du das tust, nur so fürs Protokoll«, sage ich beiläufig. »Außerdem hoffe ich, du hast gut auf Diamond aufgepasst. Du weißt …«

      Henry winkt ab.

      »Ja, ist klar. Deine Prinzessin. Ohne deine Anwesenheit fasst sie niemand an.« Er hebt abwehrend die Hände, als könne er mir damit versichern, dass er sich nicht über meine Anweisungen hinwegsetzt.

      »Bei dir kann man das nicht oft genug sagen, und ich verstehe, dass Preston nicht will, dass du sie antatschst, Henry.« Taylor zieht das Messer wieder hervor und lässt es kunstvoll zwischen seinen Fingern entlang wandern. »Immerhin kannst du dich ja doch nicht beherrschen, egal, was wir vorher vereinbaren.«

      Ich nicke. Damit hat Tay recht. Niemand hat Henry erlaubt, Diamond eine bleibende Narbe zu verpassen. Oder so tief zu schneiden, dass Tay sie nähen musste. So oder so teile ich nicht gerne mit dem Kerl, aber aus irgendeinem Grund verlangt mein Vater, dass ich nett zu Henry bin. Nur weil sein Dad angeblich die gleiche Position hatte wie Tays Vater. Damit gehört Henry zwangsläufig zu meiner potenziellen Führungsriege.

      Das muss ich dulden, bis ich einen Grund finde, ihn so weit nach unten in die Hierarchie zu schicken, wie ich es gerne würde. Bis dahin habe ich den Kerl an den Hacken. Solange er akzeptiert, dass er Diamond zwar anfassen, aber nicht vögeln darf, sind wir uns zumindest halbwegs einig. Sollte er jemals in meiner Abwesenheit an ihr herumfummeln, werde ich ihm allerdings leider einen – oder besser gleich ein paar – Finger abschneiden müssen. Rein zu Demonstrationszwecken natürlich. Noch lieber wäre es mir zwar, ihm sein bestes Stück dafür abzuschneiden, aber seine eigenen Leute kastriert man nun mal nicht. Ungeschriebenes Gesetz des Clans oder so was.

      Wir gehen schweigend durch die Eingangshalle, und gerade, als ich die Treppe nach oben nehmen will, um endlich in mein Zimmer zu kommen, damit ich duschen kann, hält Henry mich auf.

      »Dein Vater wartet auf dich, Preston.«

      Noch so eine Sache, die ich absolut nicht leiden kann: wenn Dad mich direkt zu sich zitiert. Mit dem Dreck der Straßen auf mir fühle ich mich ihm immer unterlegen, und er weiß das. Darauf würde ich wetten.

      »Super, ich habe eh noch etwas mit ihm zu besprechen.« Habe ich nicht, aber das wird zumindest Henry hoffentlich davon abhalten, mir hinterherzudackeln. Unsere Strategiegespräche und Lageberichte langweilen ihn.

      »Dann viel Spaß!« Wie erwartet dreht er sich um und verschwindet in Richtung des Salons, aus dem die Geräusche der anderen Clanmitglieder schallen.

      »Geht das nur mir so, oder ist der Kerl irgendwie unheimlich?«, fragt Taylor, als Henry außer Hörweite ist. Ich zucke die Schultern.

      »Sobald ich die Möglichkeit dazu habe, schicke ich ihn sonst wo hin, damit er uns nicht mehr auf den Sender geht.« Eigentlich wollte ich ihm so früh nicht davon erzählen, aber die Tatsache, dass Tay das gleiche komische Gefühl bei Henry hat, bringt mich doch dazu. »Bis dahin sollten wir ihn im Auge behalten.«

      »Gute Idee.« Taylor nickt zustimmend. »Vielleicht kann Ethan sich darum kümmern.«

      Daran hatte ich auch schon gedacht, immerhin hat unser Neuzugang sonst noch nicht viel zu tun. Mein Vater vertraut ihm nicht. Für ihn ist Ethan nur irgendein Typ, den ich auf der Straße aufgelesen habe.

      Genau deshalb vertiefe ich die Diskussion nicht, als ich mit Tay am Arbeitszimmer meines Dads ankomme. Ohne zu klopfen, reiße ich die Tür auf und spaziere hinein. Den betont gleichgültigen Ausdruck, den ich mir ins Gesicht zwinge, sollte ich hoffentlich das gesamte Gespräch über aufrechterhalten können.

      »Preston!« Mein Vater lehnt sich auf seinem Stuhl zurück. Dass er sich darüber ärgert, dass ich einfach hereinplatze, kann ich ihm zwar ansehen, dennoch sagt er nichts. »Wie war euer Ausflug?«

      »Spaßig«, lüge ich und werfe dabei einen betont auffälligen Blick auf meine Hände. »Ich habe gehört, du willst mich sehen, Dad?« Sicher wollte er nicht über unseren albernen kleinen Job reden, sondern hat etwas Größeres im Sinn, wenn er mich sofort herbeordert.

      »Ach, richtig.« Er nickt, als würde es ihm gerade in diesem Augenblick wieder einfallen. Dabei wissen wir beide, dass das nicht stimmt.

      »Der Rodriguez-Clan macht Probleme. Wenn ihr das nächste Mal auf den Straßen seid, müsst ihr also ein bisschen aufpassen.«

      »Klar.« Unbeeindruckt lasse ich mich auf einen Sessel mitten im Raum fallen, statt mich an den Tisch meines Vaters zu setzen. Tay ist neben der Tür stehen geblieben und hat sich entspannt an die Wand gelehnt, während er mit seinem Messer spielt. Wie immer wirkt er vollkommen unbeteiligt. Trotzdem weiß ich natürlich, dass er dieses Gespräch aufmerksam verfolgt. Ich muss keinen Blick mit ihm tauschen, um zu wissen, dass er das Gleiche denkt wie ich. Mein Vater glaubt immer noch, wir hätten uns mit Ethan einen Spion des Feindes in die eigenen Reihen geholt. Als hätte ich das nicht überprüft.

      »Gut.« Mein Vater nickt und drückt auf einen Knopf an seinem Telefon. Was auch immer er wieder vorhat, ich wette, es ist eine seiner nervtötenden Lektionen. Darauf kann ich gerade wirklich verzichten. Aber das sage ich ihm natürlich nicht. Wäre wohl ziemlich unklug, das zuzugeben. Deshalb warte ich und gebe mir Mühe, möglichst entspannt zu wirken.

      Bis die Tür hinter mir aufgestoßen wird und ich das Klappern von Tays Messer vernehme, das auf die Dielen aufschlägt. Da er das Ding niemals fallen lässt …

      Noch während ich mich umdrehe, ahne ich bereits, dass das hier gar nicht gut ist.

      Dann entdecke ich Diamond. Umringt von drei Clanmitgliedern, die ihr eindeutige Blicke zuwerfen. Mein Magen verwandelt sich in einen harten Klumpen. Alles in mir schreit danach, aufzuspringen und die Kerle in ihre Schranken zu weisen. Diamond gehört mir, und niemand fasst sie an. Das ist allgemein bekannt.

      »Master Preston.« Ihre Augen werden groß und lösen in mir eine heftige Wärme aus. Und den Wunsch, sie hinter mich zu schieben, damit diese Mistkerle erst an mir vorbei müssen, um ihre dreckigen Griffel an sie zu legen.

      »Was soll das?«, frage ich und bemühe mich um einen gleichgültigen Tonfall, aber der gelingt mir nicht. Selbst ich bemerke, dass ich eindeutig wütend klinge. Nicht gut. Diamonds Zweck sollte es ja sein, dass ich mir Gefühle abgewöhne. Geklappt hat das nur dummerweise nicht.

      »Ach, ich dachte, da sie dir ja nichts bedeutet, leihst du sie den Männern mal für die nächste Party. Uns fehlt noch eine Frau, und Diamond wäre perfekt.« Mein Vater grinst breit und mustert seine ehemalige Sklavin, als hätte er nicht schon genug Spaß mit ihr gehabt, bevor er sie mir geschenkt hat.

      Mein Blick wandert zurück zu Diamond. Ich schaffe es nur unter Aufbietung all meiner Selbstbeherrschung, nicht auszuflippen und ihm zu sagen, wo er sich diesen bescheuerten Vorschlag hinschieben kann. Eine Mischung aus Verzweiflung und Wut macht sich in mir breit. Ein Gefühl, das mir überhaupt nicht gefällt.

      »Sicher«, sage ich hohl. Dass sie statt der teuren Kleider, die ich sie normalerweise tragen lasse, schon in einem Lederensemble steckt, das offensichtlich zum Vergnügen der Clanmitglieder gedacht ist, verstärkt das Brodeln in mir nur weiter. Deshalb wende ich mich wieder dem Mann zu, der mir gerade vollkommen bewusst das Leben zur Hölle macht.

      Er wusste, dass ich nicht Nein sagen kann. Wie sollte ich auch? Wenn ich zugebe, dass Diamond mir nicht egal ist, wird er sie umbringen. Und das werde ich, so gut ich kann, verhindern.

      »Wunderbar.« Zufrieden wirkt mein Vater allerdings nicht. Natürlich nicht. Immerhin hat er damit überhaupt nicht das erreicht, was er erreichen wollte. Mir war klar, dass er irgendwann versuchen würde, herauszufinden, ob ich mich nicht doch in Diamond verliebe.

      Was soll ich sagen? Ich bin ein dämlicher, ganz normaler Teenager. Zukünftiger Mafiaboss hin oder her, das interessiert die Hormone eines Siebzehnjährigen wohl herzlich wenig. Noch dazu verbringe ich viel Zeit mit ihr. Obwohl ich sie von Anfang an mit Tay teile, weil ich dachte, das würde es irgendwie unpersönlicher machen, habe ich doch auch genug private Momente mit Diamond gehabt. Viele erste Male. Sie war in den drei Jahren, die sie mir gehört, immer für mich da.

      Als ich meinen ersten Menschen töten musste, als ich mich im letzten Jahr bei einem Auftrag verkalkulierte und wegen meiner Unachtsamkeit zwei unserer Männer starben. Aber auch bei banalem Unsinn wie einer albernen Grippe oder dem einen Mal, als ich beim Messerwerfen mit Tay nicht aufgepasst habe. Bei meinem ersten Kater, meinem ersten Drogenrausch. Diamond war immer da. Es ist verdammt schwer, überhaupt nichts für jemanden zu empfinden, mit dem man so viel geteilt hat.

      Das wird mir schmerzlich bewusst, als sie zwischen den drei Clanmitgliedern steht, die sie ansehen, als wäre sie ein besonders leckeres Dessert. Ich will nicht, dass diese Typen sie anfassen. Der Drang, sie zu beschützen, wird so mächtig, dass ich vom Sessel aufspringe.

      Das Lachen meines Vaters macht mir klar, dass ich einen wirklich dummen Fehler gemacht habe.

      »Setz dich, Preston«, weist er mich an. »Oder willst du mir etwas beichten?«

      Schnell schüttele ich den Kopf und zwinge mich, mich wieder auf dem plötzlich brettharten Polster niederzulassen. Meine Finger krallen sich in den Bezug.

      »Sehr gut. Also liebst du sie nicht?« Der lauernde Unterton entgeht mir natürlich nicht.

      »Nein«, sage ich und starre auf meine Hände.

      »Nicht besonders glaubhaft, was meint ihr?« Dass er damit die drei widerlichen Kerle meint, die Diamond umringen, weiß ich. Trotzdem kann ich nicht verhindern, dass ich aufsehe. In Diamonds geweitete Augen. Der Schmerz über meine Antwort steht ihr eindeutig ins Gesicht geschrieben. Aber ich darf nichts anderes sagen, darf nichts für sie empfinden. Egal, wie falsch es sich anfühlt, das zu behaupten. Ich werde nicht zulassen, dass mein Vater sie umbringt.

      Die drei Typen grinsen wie Wölfe. Ungewaschene Wölfe mit Hautproblemen. Ich kenne die Männer nicht, also sind sie vermutlich einfache Dealer, die normalerweise draußen auf den Straßen von Chicago unterwegs sind, statt hier mit der Clan-Elite herumzuhängen.

      »Dann macht es dir doch sicher nichts aus, wenn sie schon mal anfangen, oder?«

      Jetzt zucke ich tatsächlich zusammen und drehe mich zu meinem Vater herum. William Sanders grinst, als hätte er gerade den Rodriguez-Clan ausgelöscht und gleichzeitig den weltweiten Kokain-Handel an sich gerissen. Dabei quält er nur ganz bewusst seinen einzigen Sohn. Werde ich jemals genauso ein mieses Arschloch wie mein Vater? Oder bin ich das schon?

      »Sicher«, würge ich hervor, weil er immer noch auf eine Antwort zu warten scheint. Es fühlt sich an, als würde ich Diamond verkaufen. Dabei will ich nur erreichen, dass Vater uns in Ruhe lässt. Er kann mich unmöglich zwingen, dabei zuzusehen, wie mein Eigentum von anderen Kerlen betatscht wird.

      Die Antwort kommt prompt.

      Doch.

      Er kann.

      Diamond schreit auf. Das Geräusch bohrt sich schmerzhaft in meine Ohren. Ich will mich nicht nach ihr umdrehen. Will nicht sehen, was sie mit ihr machen, trotzdem wird mein Blick wie magnetisch zu ihr hingezogen.

      »Tay«, sage ich mechanisch. »Warte draußen.« Dass ich mir das hier antun muss, heißt nicht, dass ich es von Taylor verlangen darf. Verdammt, ich würde selbst am liebsten flüchten. Das ist mir klar, als ich Diamond sehe. Stocksteif steht sie da, einer der Männer hat eine Hand an ihre Hüfte gelegt und zieht sie an sich. Während der Zweite schon an ihrem dürftigen Oberteilchen herumfummelt.

      Im Hintergrund klappert die Tür. Gut. Zumindest einen von uns dreien kann ich vor dieser Situation schützen.

      »Was denkst du, Preston? Nettes Bild, oder?« Der amüsierte Ton in der vertrauten Stimme meines Vaters entgeht mir nicht.

      Mich überkommt der heftige Drang, die Beretta zu ziehen und den drei Kerlen je eine Kugel in den Kopf zu jagen. Damit sie die Finger von meinem Eigentum nehmen. Ja, es ist mir nicht neu, sie zu teilen oder auch mal nur zuzusehen, aber da entscheide ich, wer was mit ihr tun darf. Nicht mein Vater und keiner dieser Typen. Dass er mir gewaltsam die Kontrolle entreißt, fühlt sich fast noch schlimmer an, als den hilflosen Ausdruck in Diamonds Augen zu sehen.

      »Master Preston?« Die Bitte, die in ihren Worten mitschwingt, wäre auch eindeutig, würde ich sie nicht ansehen. Sie will das nicht. Und ich kann überhaupt nichts dagegen unternehmen. Außer …

      Ich schlucke hart gegen die aufsteigende Übelkeit an.

      Mir ist klar, dass mein Vater genau das bezwecken will. Er will mir zeigen, dass ich schwach und dumm und gefühlsduselig bin. Möglicherweise hat er recht damit. Aber ich kann nicht einfach dabei zusehen, wie sie von diesen Kerlen missbraucht wird. Oder?

      »Was denn, Sohn? Du wirkst so unentspannt? Gefällt dir die Show nicht?«

      Noch nie in meinem Leben habe ich mich so beschissen gefühlt. Mein Magen vollführt einen wilden Salto nach dem anderen, der Raum dreht sich um mich. Es fühlt sich fast so an wie an Tays sechzehntem Geburtstag, an dem wir uns im Salon zwei Flaschen Tequila geklaut haben, um sie anschließend in meinem Zimmer zu leeren. Nur dieses Mal bin ich nicht selbst schuld daran, dass die Welt sich in ein schwimmendes Meer aus Farben verwandelt.

      »Doch«, krächze ich, starre auf meine Finger und versuche, mir einen Fixpunkt zu suchen, an den ich mich klammern kann.

      »Warum siehst du dann nicht zu?«

      Ich bringe ihn um. Ich schwöre, sobald ich die Chance dazu bekomme, werde ich ihn umbringen. Langsam, schmerzhaft und so qualvoll wie nur möglich.

      Während ich mich steif umdrehe und meinen Blick auf Diamond und die Dealer richte, male ich mir in den buntesten Farben aus, wie ich dafür sorgen werde, dass mein Vater bekommt, was er verdient. Vielleicht habe ich ja irgendwann das Glück, einem besonders begabten Folterknecht mit wirklich abartigen Methoden zu begegnen. Dann werde ich dasitzen und zusehen, wie meinem Erzeuger Stück für Stück, Tropfen für Tropfen das Leben aus dem Körper rinnt. Bis dahin sollte ich mich wohl in Geduld üben, denn ich nehme mir vor, das richtig auszukosten. Irgendwann werde ich ihn umbringen. Nicht heute. Aber irgendwann werde ich so weit sein und den passenden Moment finden. Irgendwann.

      An den Gedanken klammere ich mich. Bis irgendwas in mir sich plötzlich eiskalt anfühlt. Es gibt eine Möglichkeit, das hier zu beenden.

      »Halt«, höre ich mich selbst sagen.

      »Was ist los, Preston? Willst du mitmachen?« Mein Vater lacht. Die eisige Kälte in mir wird umfassender. Blitzschnell ziehe ich die Beretta und richte sie auf den Mann, der auch noch Spaß daran hat, seinen eigenen Sohn zu quälen.

      Amüsiert hebt er eine Augenbraue.

      »Glaubst du, ich würde es dir so leicht machen? Wenn du mich umbringst, schnappen sie dich.« Er deutet mit dem Kinn auf die Männer hinter mir. Das habe ich mir natürlich bereits gedacht.

      »Sie werden deine Süße trotzdem so lange ficken, bis sie dich darum anbettelt, sie endlich zu erlösen. Dann werden sie gehen und Taylor, Ethan und Henry töten. Langsam und qualvoll in den Kellern, während du zusiehst. Ganz am Schluss werden sie dich da unten vergammeln lassen. Was, glaubst du, ist schlimmer, deine Schuldgefühle oder das Verhungern? Wenn wir uns dann in der Hölle treffen, kannst du’s mir ja erzählen.« Er grinst auf eine Art, die mir bis in die Knochen fährt. »Also. Willst du deine Freunde für eine Frau opfern, Preston?« Eine Frau, die diese Sache so oder so nicht überleben wird. Es ist nicht nötig, dass er das ausspricht.

      »Da du die Waffe schon mal gezogen hast, weiß ich jetzt eindeutig, dass dir das Mädchen etwas bedeutet. Wenn du also mit dem Theater aufhören und deinen Job machen würdest, könnten wir weitermachen.«

      Auf ein unsichtbares Kommando tritt einer der Männer neben mich. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie er Diamond einen Stoß verpasst, der sie in die Knie zwingt. Die Wände des Büros scheinen immer näher zu kommen. Es fühlt sich an, als würde die Luft mit jedem Atemzug dünner. Mir wird mit einem Mal überdeutlich bewusst, dass ich hier drinnen gefangen bin. Mit dem größten Albtraum, den ich mir die letzten Jahre nicht einmal ansatzweise ausmalen konnte.

      »Master?« Diamond starrt mich an. Ich spüre ihre großen schwarzen Augen auf mir, obwohl ich immer noch meinen Vater anstarre. Die Waffe wackelt hin und her, so heftig zittert mein Arm. Selbst wenn ich es wollen würde, ich würde ihn nicht treffen. Jetzt nicht. Außerdem wäre es viel zu gut für ihn, so leicht zu sterben.

      Mir ist klar, dass ich besser sitzen geblieben wäre und stumm zugesehen hätte, aber das konnte ich einfach nicht. Wie auch?

      Langsam lasse ich den Arm sinken, starre die Dielen an und warte, dass William Sanders seinerseits eine Waffe zieht und Diamond erschießt. Aber nichts geschieht. Weder ertönt ein Schuss, noch sackt Diamond neben mir zusammen.

      »Worauf wartest du? Darauf, dass es einfacher wird?« Die Frage trifft mich, als hätte er mir ein Messer bis zum Heft in den Körper gerammt, um mich dann genüsslich aufzuschlitzen.

      »Was?« Ich starre ihn an, und das eisige Grinsen verstärkt die Kälte in mir noch.

      »Worauf du wartest? Hast du unseren Deal vergessen, Junge?«

      Habe ich. Tatsächlich. Erst in diesem Moment fällt es mir wieder ein. Das kann er unmöglich von mir verlangen! Ich will ihn anschreien, sein halbes Büro auseinandernehmen, von mir aus würde ich sogar vor ihm auf die Knie gehen und betteln, damit er mich nicht zwingt, das zu tun. Aber ich weiß, dass das alles nichts bringen würde.

      »Du musst es nicht tun, wenn du nicht willst. Ich kann Taylor holen lassen, damit er das übernimmt.«

      Eine Sekunde denke ich wirklich darüber nach. So hart Tay immer tut, ich kann sehen, dass er längst nicht so abgestumpft ist, wie er vorgibt, und ich weiß, dass er das Gleiche für Diamond empfindet. Nur hat er aus seiner Liebe keinen Pakt mit dem Teufel gemacht. Ich schon, und ich habe verloren.

      »Nein.« Es ist ganz allein meine Schuld. Dafür darf ich Tay nicht leiden lassen. Immer noch zittere ich so heftig, dass die Beretta mehrere Zentimeter in der Luft hin und her pendelt, als ich sie auf Diamond richte und den Blick abwende, damit ich nicht in ihre aufgerissenen dunklen Augen sehen muss.

      »Stopp!«

      Die Waffe rutscht mir aus den Fingern und schlägt polternd auf den Boden. Nur mit Mühe kann ich mich noch auf den Beinen halten, so heftig überspült mich die Erleichterung. Er verlangt nicht wirklich, dass ich sie umbringe. Das war ein bescheuerter Test. Nichts weiter. Der Druck, der sich von meinen Schultern entfernt, ist so gewaltig, dass ich mich plötzlich leicht fühle.

      Er zwingt mich doch nicht dazu! Was habe ich gedacht? Immerhin ist er mein Vater! Wer tut so etwas auch seinem eigenen Sohn an? Ich meine …

      »Du und Taylor übt ja so gerne mit euren Messern. Vielleicht solltest du mir vorführen, was du gelernt hast.«

      Nein!

      »Master?«, haucht Diamond. Ich will sie nicht ansehen, aber ich kann mich einfach nicht dagegen wehren.

      »Tu es.« Sie nickt auffordernd, als wäre das hier auch nur ansatzweise in Ordnung. Wie kann irgendwas hiervon okay sein? »Wir wussten doch, dass es irgendwann dazu kommen muss. Du schaffst das.« Ihre Worte treiben mir die Tränen in die Augen. Mein Magen dreht sich erneut wild im Kreis.

      »Keine Schwäche, du erinnerst dich?«, flüstert sie sanft. Natürlich hat sie mitbekommen, was in mir vorgeht. Was den Druck hinter meinen Lidern nur noch verstärkt. Sie täuscht sich. Ich schaffe das nicht. Trotzdem ziehe ich das Messer aus der Hosentasche und lasse die Klinge herausspringen.

      »Beeil dich«, bittet sie. Sosehr sich alles in mir sträubt, mir ist klar, dass ich es uns beiden nur schwerer mache, wenn ich zögere. Mein Vater wird nicht nachgeben. Egal, was ich tue.

      »Ich … es …« Mir wollen einfach keine Worte einfallen, um ihr zu sagen, wie leid mir das hier tut. Was sagt man auch, wenn man gezwungen wird, die Frau zu töten, die man liebt?

      Weil es dafür keine passende Antwort gibt, gebe ich die Suche auf und hebe das Messer. Ich weiß genau, warum er mich zwingt, das auf diese Art zu tun. Wenn ich nicht entschlossen genug vorgehe, wird sie unnötig leiden. Das ist Sinn der Sache, vermute ich. Deshalb zwinge ich mich, obwohl sich alles in mir dagegen sträubt, dazu, es richtig zu machen.

      Mit einer Handbewegung jage ich die Dealer von ihr weg und trete hinter sie, um sie mit dem Rücken gegen mich zu dirigieren. Zurückweichen kann sie so nicht. Ein sauberer Schnitt. Nur einer. Als würde ich nicht gerade Diamond töten müssen, konzentriere ich mich einfach auf meine Bewegungen. Darauf, die Klinge ordentlich zu platzieren, das Messer gut festzuhalten. Dann ziehe ich es mit einem Ruck durch ihren Hals.

      Ihr Blut läuft mir über die Hände und in den Ärmel des Hoodies. Sie sackt nach vorn. Schnell fange ich ihren leblosen Körper und lege ihn vorsichtig auf den Dielen ab. Dann lasse ich das Messer fallen, drehe mich um und gehe.

      Hinter mir lacht mein Vater. Das Geräusch verfolgt mich die Treppen hoch, bis ich die Tür zu meinem Zimmer aufstoße.

      »Alter, du siehst ziemlich scheiße aus!«, begrüßt mich Ethan.

      »Hey, was ist denn …« Ich ignoriere auch Tay, gehe einfach weiter bis in das angrenzende Bad, direkt in die Dusche. Ich mache mir nicht mal die Mühe, mich auszuziehen, ehe ich das heiße Wasser aufdrehe. Obwohl sich der Raum innerhalb kurzer Zeit mit Dampf füllt, fühle ich nach wie vor nichts als die eisige Kälte in mir. Die und meinen immer noch Kreise drehenden Magen. Was auch nicht besser davon wird, dass unter mir Diamonds Blut leuchtend rot in den Abfluss fließt.

      Keine Ahnung, wie lange ich einfach dastehe, um das Eis aus den Adern zu vertreiben und meine Gefühle unter Kontrolle zu kriegen, und mir einzureden versuche, dass die Feuchtigkeit auf meinen Wangen allein vom Wasser kommt.

      Irgendwann geht die Tür auf.

      »Fuck, Preston, was treibst du denn da?«

      Erst jetzt fällt mir auf, dass ich an der Wand lehne und sich die klatschnassen Klamotten mittlerweile wie eine zweite Haut an meinen Körper pappen.

      »Wäsche waschen«, nuschele ich und zucke die Schultern. »Macht man doch so, oder?« Auch wenn das Blut längst heruntergewaschen ist, kann ich es nach wie vor auf den Händen fühlen. Der schwache Witz lenkt kaum von meinem Zustand ab. Egal. Den Versuch war’s wert.

      »Komm raus da. Henry hat unten Whiskey geklaut und Tay hat von eurem kleinen Ausflug noch ein paar Gramm übrig.« Ethan greift an mir vorbei, dreht das Wasser ab und drückt mir ein Handtuch aus fast schon lächerlich flauschigem Frotteestoff in die Hand. Auf dem Waschtisch entdecke ich frische Klamotten. Offensichtlich hat er mitgedacht.

      Er stellt keine Fragen, bedrängt mich nicht, bleibt einfach mit dem Rücken zu mir stehen, bis ich mich aus den klatschnassen Sachen geschält, abgetrocknet und mir die frischen Klamotten angezogen habe.

      »Erinnere mich daran, mich niemals zu verlieben, Ethan.« Meine Stimme fühlt sich kratzig und fremd an.

      »Wird gemacht, Boss.« Wieder keine Fragen. Ja, ich weiß, warum ich Ethan in meinem Team will.

      Stunden später, als Henry und Tay betrunken auf meinem Sofa eingeschlafen sind und sich um mich herum alles herrlich unwirklich anfühlt, starre ich in mein Glas.

      »Willst du jetzt drüber reden?«, fragt Ethan träge.

      »Nein.« Trotz des ganzen Whiskeys, den ich getrunken habe, sind die Bilder nicht verschwunden. Meine Finger fühlen sich immer noch an, als wären sie über und über mit Blut bedeckt, und meine Augen brennen. »Aber wahrscheinlich sollte ich das, oder?«

      Ethan nickt. »Vermutlich. Das sah nicht besonders gut aus.« Weil ich die Bilder sowieso nicht loswerde, erzähle ich Ethan davon. Als ich am Ende der Ereignisse ankomme, rechne ich damit, dass er mich verurteilt, oder dass er vollkommen verstört ist, flüchtet, was auch immer. Aber er schüttelt nur den Kopf.

      »Dein Vater ist echt krass. Dafür, dass du wahrscheinlich nicht zum ersten Mal so eine Scheiße erlebst, bist du ziemlich okay.« Er klopft mir auf die Schulter, und tatsächlich bringt er mich damit sogar zum Lachen.

      »Okay ist wohl schon deutlich besser, als ich erwarten kann.«

      Das wäre es zumindest, wenn … Es gibt eine Sache, die ich bisher nicht ausgesprochen habe, einen Teil an der ganzen Scheiße mit Diamond, der noch mehr an mir nagt als die Bilder. Da Ethan mich für den Mord nicht verurteilt hat, sollte ich einfach die Klappe halten, aber das nagende Gefühl in mir gibt keine Ruhe.

      »Trotzdem stimmt es nicht. Ich bin überhaupt nicht okay, Ethan«, murmele ich, starre weiter in mein Glas und dränge die Schuldgefühle zurück. Ich sollte ihm das nicht auflasten, aber irgendwer von meinen Freunden muss es wohl wissen, und es scheint, als könnte Ethan es aushalten. Deshalb hole ich tief Luft und spreche das aus, was mich an den Geschehnissen am meisten beschäftigt.

      »Das war grausam, brutal und vollkommen unnötig.« Ich schlucke hart. »Aber irgendwie hat es mir gefallen, diese Macht über sie zu haben. Das Wissen darum, ihr Leben praktisch wortwörtlich in meinen Händen zu haben.« Nicht nur das. Es hat sich auf widerliche Weise gut angefühlt, diese Macht über sie zu haben. Obwohl sie mich dazu ermutigt hat, es zu tun, habe ich die Angst an ihr wahrgenommen, und es hat mich leider ziemlich erregt, dass ich diese Gefühle in ihr auslösen konnte. Deshalb ekele ich mich gerade vor mir selbst. Ich bin ein verdammter, kranker Freak.

      Ethan sieht mich einen Moment nur an, dann nickt er langsam. »Okay.«

      Hat er jetzt ernsthaft ›okay‹ gesagt? Ich gestehe ihm, dass ich völlig gestört bin, und er sagt einfach ›okay‹?

      »Da ist nichts dabei. Solange du sie nicht gleich umbringen musst, jedenfalls. Und dafür hast du ja uns. Wir können aufpassen, dass du es nicht übertreibst.«

      Entweder habe ich meine perfekte rechte Hand gefunden, oder wir sind alle sehr viel irrer, als ich dachte.
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      »Wow.« Ich schüttele den Kopf und sehe dabei zu, wie Over selbst beim Einsteigen in eine Art Minibus noch ein paar Schweinereien ruft und damit wildes Gekreische auslöst. Er scheint hauptverantwortlich für den Ruf zu sein, den die Poets unter ihren Fans haben. Auch wenn Evil und Toxic sich zumindest ein bisschen an der Show beteiligen, ist es eindeutig, dass sie sich dabei an Over orientieren.

      »Ach, da geht noch was.« Over grinst. »Aber wir müssen uns ja auch was für nachher aufheben.« Er zwinkert mir zu.

      »Nachher?«

      »Konzert«, sagt Pray. Er sieht aus dem Fenster und wirkt, als würde er überhaupt nicht zuhören. Ehrlich gesagt wundert es mich, dass er mich nicht sofort getötet hat, nachdem ich so dumm war, zu verraten, wer ich bin. Dass Toxics Versprechen ihn davon abhält, bezweifele ich. Also muss er andere Pläne mit mir haben, und mir bleibt nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass er sie mir mitteilt. Immerhin muss ich mich jetzt nicht mehr verstellen. Es wird Zeit, wieder ganz ich selbst zu sein.

      »Ah.« Ich bemühe mich, seinen Ton zu imitieren, auch wenn das in einer Silbe wirklich schwierig ist. »Selbsterklärend«, füge ich also noch an und begegne drei amüsiert grinsenden Gesichtern, als ich mich von Pray ab- und den anderen zuwende. Ihnen macht das natürlich wieder wahnsinnig viel Spaß.

      »Gibt’s ein paar mehr Infos?«, frage ich, weil niemand sich dazu bequemt, etwas zu sagen. »Nachdem ich jetzt weiß, dass Henry mich praktisch an euch verkauft hat, und ihr wisst, wer ich bin, gehe ich davon aus, dass ihr mich nicht einfach in einem bequemen Hotelzimmer bleiben lasst?«

      Kollektives Gelächter antwortet mir, selbst Screams Mundwinkel zucken. Haha. Megawitzig. Ich wurde von meinem Bruder an einen Haufen Irrer verschachert. Die große Frage bleibt allerdings noch immer: Warum?

      Egal, wie sehr ich mir darüber auch den Kopf zerbreche, ich kann mir keinen Reim darauf machen, was er mit dieser Aktion erreichen will. Vorerst sollte ich mich, egal, was Henrys Plan vorsieht, wohl darum kümmern, am Leben zu bleiben, und wenn es nur dafür gut ist, dass ich meinem Bruder den Arsch aufreißen kann. Schnell wäge ich meine Optionen ab und komme auf exakt ein sinnvolles Ergebnis. Wenn ich diese Männer, aber vor allem Pray, um den Finger wickele, stehen meine Chancen auf Überleben und Rache am besten.

      Aber ich schätze, Pray schlicht mit meinen Reizen zu verzaubern, funktioniert nicht, und bisher war bei ihm mit Nettsein ja auch kein Blumentopf zu gewinnen.

      Wobei … habe ich das eigentlich versucht?

      »Du siehst so unentspannt aus«, sage ich deshalb, bemerke beiläufig, dass ich damit die Wortwahl der Männer kopiere, und wende mich wieder Pray zu. Der starrt allerdings nur weiter aus dem Fenster und ignoriert mich. So viel zum Thema ›Nettsein‹. Hat ja herrlich funktioniert.

      »Liegt nicht an dir«, sagt Tox, der den Platz zwischen mir und Pray belegt, leise. Das tröstet mich jetzt eher nicht.

      »Er ist vor Konzerten komisch. Kann er nicht leiden, die vielen Leute, die er nicht kontrollieren kann und so …«

      Pray schnaubt, aber Toxic ignoriert ihn.

      » … das macht ihn immer ein bisschen nervös.«

      Pray und nervös? Das scheinen verschiedene Welten zu sein. Ich kann mir gar nicht vorstellen, dass er das überhaupt kann. Genau genommen kann ich nur bedingt glauben, dass Pray so etwas wie Gefühle hat. Als ich damals in dieser Branche gearbeitet habe, habe ich jedenfalls versucht, meine komplett zu verstecken.

      Emotionen machen angreifbar, und das kann man sich in dieser Situation einfach nicht erlauben. Immerhin ist jeder Schwachpunkt ein potenzieller Angriffspunkt für andere ambitionierte Gegner. Wenn man keinen Wert darauf legt, im Schlaf erstochen zu werden, dann ist es sinnvoll, keine Angriffsflächen zu bieten. Ich wusste das, und ich stand in der Rangordnung deutlich unter Pray.

      »Zurück zu deiner ursprünglichen Frage«, schaltet Evil sich ein. Offensichtlich spielt er jetzt wieder Prays rechte Hand. »Gut erkannt. Du wirst nicht in einem Hotelzimmer warten. Du kommst schön mit. Wenn du dich weigerst, Backstage zu bleiben, dann kette ich dich nackt auf der Bühne fest. Daran würde sich garantiert niemand im Publikum stören.«

      Overs vernichtender Blick zu Evil entgeht mir nicht. Zumindest ihm gefällt das nicht. Immerhin war er ja auch so nett, mir seinen Pullover zu geben und sich dafür von Groupies die hübschen Bauchmuskeln betatschen zu lassen. Evil und Tox hätten mich auf Prays Befehl hin einfach nackt über das Rollfeld geschickt.

      Over dagegen hat es geschafft, sämtliche Anwesenden so einzunehmen, dass mich vermutlich noch nicht mal jemand wirklich wahrgenommen hat. Wahrscheinlich waren die Fotografen und Fans so sehr mit der Show beschäftigt, die er abgeliefert hat, dass niemand ernsthaft Notiz von mir genommen hat.

      »Du wirst sie nicht nackt auf der Bühne anketten!«, hakt er auch dieses Mal wieder ein. Immerhin einer scheint die Vorstellung nicht witzig zu finden. Gut. Da stimme ich ihm eindeutig zu.

      »Wir setzen ihr eine Maske auf. Niemand wird sie erkennen und wir haben sie im Blick.« Evil zuckt die Schultern. »Da ist doch gar nichts dabei. Immerhin haben wir ständig nackte Menschen auf der Bühne. Und du ziehst dich auch regelmäßig vor allen Augen aus!«

      Mein Blick huscht zu Over. Der glücklicherweise nicht aussieht, als würde er sich so leicht umstimmen lassen.

      »Ja, gut, ich«, das letzte Wort betont er deutlich, »hab auch kein Problem damit, meinen nackten Arsch in die Kamera zu halten oder mich von Groupies betatschen zu lassen. Ravenna habt ihr nicht gefragt, ob das für sie okay ist. Nennt mich altmodisch, aber man fragt eine Lady doch wenigstens, bevor man sie nackt vor seinen Fans ankettet.«

      »Altmodisch? Du?« Das Zucken um Toxics Mundwinkel lässt vermuten, dass er mühevoll ein Lachen unterdrückt. »Du bist ja mal das glatte Gegenteil davon.«

      Das hätte ich auch vermutet. Aber ich finde es irgendwie süß, dass Over sich so für mich einsetzt. Dabei könnte er genau wie die anderen Jungs einfach zustimmen. Wahrscheinlich kommt diese dumme Idee sowieso nicht von Evil selbst, sondern von Pray.

      »Schon gut«, sage ich zu meinem eigenen Erstaunen. »Wenn euch das anmacht.« Ich sollte das widerlich finden. Und unmöglich. Und unfassbar ekelhaft. Aber das tue ich nicht. Eigentlich finde ich es sogar auf total schräge Art heiß, dass sie auf die Idee kommen würden.

      »Stell dich auf keine Pausen ein«, raunt Tox neben mir und schaut dabei betont zu Pray. »Das wird eher … so eine Art sehr irre Warm-up-Party.«

      Das glaube ich ihm sofort.

      »Ihr werdet mich nicht backstage flachlegen!«, entscheide ich, aber ich bin mir recht sicher, dass sie trotz meiner Proteste sowieso machen, was sie wollen. Immerhin gehöre ich ihnen.
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      Vom Geplänkel mit der kleinen Miss Rogers lenkt mich erneut mein brummendes Handy ab. Dieses Mal hat Garcia mir nur ein paar Zeilen Text geschickt. Eine Adresse in der Nähe des Hotels und die knappe Information, dass sich dort ein Kerl aufhält, der uns mehr zu der verschwundenen Lieferung sagen kann. Brooks war dabei ja leider keine Hilfe. Dafür wird er vermutlich gerade irgendwo außerhalb von Miami verscharrt oder anderweitig zuverlässig von meinen Leuten entsorgt. Auch wenn ich wenig Lust habe, vor dem Konzert noch so eine Aktion durchzuziehen, bleibt mir wohl nicht viel übrig. Potenzielle Hinweise kann ich nicht übergehen. Deshalb lasse ich kurz den Sichtschutz herunter, der uns von unserem Fahrer trennt, und gebe die Adresse an ihn weiter. Klugerweise dreht sich der Kerl nicht zu uns um und versucht auch sonst nicht, einen Blick auf uns zu erhaschen. Die fragenden Mienen meiner Freunde ignoriere ich. Vor Ravenna werde ich nicht über Geschäfte reden, denn ich traue ihr nicht. Wie auch?

      Niemand sagt etwas. Der Fahrer biegt nur ab und hält kurz darauf an der genannten Adresse.

      Ein Mann lehnt betont unauffällig an einer Hauswand und beobachtet die Straße. Wie auf Kommando reicht unser Fahrer drei Masken aus dem Handschuhfach nach hinten, bevor er den Sichtschutz wieder schließt. Ich nehme sie ihm ab. Eine behalte ich selbst und ziehe sie direkt über. Das kühle Metall auf der Haut beruhigt meine kreiselnden Gedanken ein wenig.

      Die zweite reiche ich Scream. Der grinst zufrieden, setzt sie auf und zieht die Kapuze seines Hoodies hoch. Die dritte Maske halte ich noch einen Moment in der Hand.

      Ganz kurz kommt mir die irre Idee, Ravenna mitzunehmen. Es wäre eine gute Möglichkeit, ihr klarzumachen, dass sie tatsächlich mir gehört und dass sie ab jetzt all meine Befehle befolgen muss. Allerdings würde mich ihre Anwesenheit vermutlich ablenken, weil ich ständig beobachten würde, wie sie reagiert. Es wäre dumm, ihr eine Waffe in die Hand zu drücken. Außerdem ist mir gerade nicht danach, mir den Anzug zu versauen, deshalb würde ich ungern im schlechtesten Fall den Informanten und Ravenna umbringen wollen.

      Deshalb reiche ich Toxic die letzte Maske. Er sollte unsere Quelle möglichst ohne viel Blutvergießen zum Reden bringen können, immerhin war er schon als Kind gut darin, Leute durch die richtigen Worte dazu zu bringen, ihm zu vertrauen. Schon dem kleinen Taylor gegenüber konnten die wenigsten lange misstrauisch gestimmt sein, doch mit der Zeit hat er diese Fähigkeit perfektioniert.

      Mittlerweile ist Tox Experte darin, den netten Kerl zu spielen, bis er hat, was er will, um seine Opfer dann völlig zu zerstören. Wie ein langsam wirkendes Gift.

      Er schiebt die Maske wortlos an ihren Platz, bevor er die Kapuze überzieht, bis sie das schimmernde Metall in Schatten taucht. Ohne, dass wir uns absprechen müssen, steigen Scream und Tox aus.

      »Was wird das?« Ravenna sieht den beiden hinterher.

      »Geht dich nichts an. Du bleibst schön hier und rührst dich nicht vom Fleck.« Mir ist klar, dass sie meine Anweisungen wahrscheinlich aus Trotz wieder ignorieren wird. Deshalb wende ich mich an Evil.

      »Pass auf sie auf.«

      Er nickt zur Antwort. Ich bin mir sicher, dass das nötig sein wird. Falls sie sich nicht benimmt, haben wir nachher einen Grund mehr, sie zu foltern, bis sie uns alles verrät, was sie weiß. Immer noch vermute ich, dass das eine ganze Menge mehr ist, als sie uns glauben lässt.

      Toxic steht mit dem Rücken zu mir und redet mit dem Mann, der nicht mehr lässig an der Hauswand lehnt, sondern deutlich angespannt wirkt. Einen Schritt hinter Tox wartet Scream und lässt den Blick in alle Richtungen schweifen. Die Wahrscheinlichkeit, dass Garcia uns in eine Falle rennen lässt, ist zwar gering, aber dennoch nicht gleich null.

      Erst als Scream mir ein Zeichen gibt, steige ich aus. Tox bedankt sich gerade bei dem Kerl und dreht sich dann zu mir um.

      »Da rein«, sagt er und deutet auf eine unscheinbare Tür. Der Typ verschwindet bereits eilig hinter der nächsten Hausecke. Klug von ihm. Das hier ist sicher kein Job für einen unserer Straßen-Gangster.

      Ich folge Toxic in etwas, das bei Nacht ein Club zu sein scheint. Jetzt ist der Raum menschenleer. Bunte LEDs, die die Theke und eine Wand mit Flaschen dahinter beleuchten, sind die einzige Lichtquelle. Das sieht nicht unbedingt wie ein Treffpunkt aus, den ich ausgewählt hätte. Ich hoffe für Garcia und seine Leute, dass sie vorher ordentlich überprüft haben, was uns hier erwartet.

      »Sicher, dass dich der Kerl nicht verarscht hat?«, frage ich an Toxic gewandt. Der schüttelt den Kopf.

      »Der hätte mich nicht angelogen. Hatte viel zu viel Schiss vor dir.«

      Das nehme ich als Kompliment.

      »Gut.« Ich nicke. »Bleibt nur die Frage: Warum ist hier niemand?« Es wäre sehr merkwürdig, wenn sich unser Informant vor uns versteckt. Die drückende Stille um uns herum sorgt dafür, dass ich von Sekunde zu Sekunde nervöser werde. Das gefällt mir nicht. Automatisch gebe ich Scream ein Zeichen und lasse mir von ihm meine Waffe zurückgeben. Mit dem vertrauten Gewicht der Beretta in meiner Hand legt sich das ungute Gefühl zumindest ein wenig. Toxic und Scream ziehen ihre Messer. Langsam gehen wir weiter. Ein schmaler Lichtschein fällt unter einer Tür hinter der Theke hervor.

      Sehr merkwürdig.

      Toxic geht voran, umfasst den Drehknauf und tauscht einen Blick mit Scream, der das Messer gegen eine Neun-Millimeter getauscht hat und sich so aufstellt, dass er sofort reagieren könnte, sollte uns eine unangenehme Überraschung erwarten.

      Mir ist klar, dass ich mich eigentlich brav in Deckung begeben sollte. Das wäre das offizielle Vorgehen des Clans. Als Boss sollte ich besser nicht draufgehen, bevor ich einen passenden Nachfolger oder Erben vorweisen kann. Trotzdem habe ich nicht vor, meine Freunde im Stich zu lassen. Wie so oft pfeife ich also auf die Richtlinien, die traditionell im Clan gelten. Toxic seufzt, als ich mich zwischen ihm und Scream postiere und die Waffe hebe.

      »Aufmachen«, weise ich ihn leise an, bevor er anfangen kann, mit mir zu diskutieren. Sofort folgt er meinem Befehl und öffnet die Tür. Mein Finger zuckt am Abzug.

      Fast rechne ich damit, dass wir sofort beschossen werden, aber nichts passiert. Vor uns liegt ein Lagerraum, in dem sich Getränkekisten stapeln. Auf den ersten Blick ist der Raum leer.

      Scream handelt schneller, als ich denken kann. Ohne zu zögern, stürmt er das Lager. Eine Sekunde später flucht er laut, dann schiebt er die Maske hoch und dreht sich zu uns um.

      »Die Dinger brauchen wir nicht mehr. Der hier erkennt uns garantiert nicht wieder.« Mit dem Fuß stößt er gegen etwas am Boden. Etwas, das verdächtig nach einem Schuh aussieht.

      Fuck.

      Das war’s wohl mit unserer Quelle. Ich folge Scream in das Lager und mustere den Typen, der uns angeblich etwas über unsere verschwundene Ware verraten konnte. Ein kreisrundes Loch in seiner Stirn macht klar, was mit ihm passiert ist. Scheint, als hätten wir ein sehr viel größeres Problem, als ich dachte. Das hier war definitiv kein Versehen.

      Irgendwas geht gerade gewaltig schief, und ich weiß verdammt noch mal nicht, was. Trotzdem müssen wir jetzt erst mal ein Konzert geben, ob mir das gefällt oder nicht. Über diese Sache kann ich danach noch nachdenken.

      »Gehen wir«, entscheide ich. Auf dem Weg halte ich meine Beretta dennoch in der Hand, bis wir auf die Straße zurücktreten. Erst dann stecke ich sie weg, zücke mein Handy und schreibe Garcia, während wir in den Wagen steigen.
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      Während wir warten, sind Over und Evil still. Keiner von beiden versucht, mir an die Wäsche zu gehen. Was irgendwie schräg ist, weil sie es sonst dauernd tun. Als Pray, Toxic und Scream zurückkommen, haben sie undurchdringliche Mienen aufgesetzt. Wortlos nehmen sie ihre Plätze wieder ein, und Pray knurrt dem Fahrer knapp zu, dass er uns jetzt zum Hotel bringen soll. Die Männer scheinen alle in ihren Gedanken versunken, denn niemand spricht, bis wir ein riesiges Luxus-Hotel erreichen.

      »Die Konzert-Location ist um die Ecke«, sagt Tox leise, als wir aussteigen. Das beruhigt mich verrückterweise. Jetzt, nachdem ich weiß, wer diese Jungs sind, will ich nicht, dass sie nachher potenziell betrunken und high durch die Straßen von LA taumeln. Von früher weiß ich, dass die Feinde überall stecken können und am liebsten dann zuschlagen, wenn man sich am sichersten fühlt.

      Es ist total bescheuert und ich hasse mich selbst dafür, aber trotz allem, was sie mit mir tun, will ich nicht, dass sie irgendein Kleinkrimineller auf offener Straße umbringt. Vermutlich würde ich sogar lieber die nackte Statistin mit Maske auf der Bühne spielen, als im Hotel warten zu müssen, bis sie auftauchen.

      »Da habt ihr ja mitgedacht«, antworte ich und zwinge mich zu einem Lächeln.

      »Klar. Immer.« Tox zwinkert mir zu.

      Dann steigen wir aus. Die Hitze donnert mir praktisch ein Brett vor den Kopf. Wow. Overs dicker Pullover trägt dazu bei, dass ich sofort schwitze, als hätte ich eine Sauna betreten. Jetzt bin ich fast schon etwas neidisch auf ihn, denn er ist immer noch oben ohne.

      Er grinst breit, als er meinen Blick bemerkt, der über seine Brust wandert. Ja. Ich kann kaum verbergen, wie gut er mir gefällt, wenn er so halb nackt ist.

      Wieso faszinieren mich diese Männer eigentlich immer noch, obwohl ich doch mittlerweile weiß, dass sie wirklich böse Dinge tun? Ach ja, weil Ravenna überhaupt kein Problem damit hat. Und jetzt muss ich nicht mehr Rosaly sein. Zumindest nicht ständig. Das könnte mir sogar gefallen.

      Grinsend betrachte ich noch einmal den durchtrainierten blanken Oberkörper.

      »Hey, schöne Frau, gefällt’s dir?« Over grinst mich an und geht dicht neben mir auf den Eingang des Hotels zu. Zu meiner Überraschung stürmt nicht Pray vorneweg, sondern Evil übernimmt es, an der Rezeption die Schlüsselkarten zu organisieren. Als er sie an uns verteilt, fällt mir eine Sache sofort auf: Ich bekomme keine Karte.

      »Was …?«

      »Wir lassen dich so oder so nicht alleine, Täubchen.« Evils Blick lässt keine Widerrede zu. Trotzdem ignoriere ich es.

      »Wieso? Glaubt ihr immer noch, ich würde wegrennen? Wohin? Mein Bruder hat mich an euch verschachert. Und ich weiß, wie das läuft.« Henry hat mit dem Deal sicher auch ein paar weitere Vereinbarungen getroffen. Sollte ich also abhauen, wird Pray schlau genug gewesen sein, Henrys Schulden sofort einfordern zu können. Das wird mir erst klar, als ich es jetzt ausspreche.

      Es bedeutet: Wenn ich mich aus dem Staub mache, werden die Poets meinen Bruder töten. So gerne ich Henry gerade selbst dafür umbringen würde, genauso sicher weiß ich, dass ich das nicht zulassen kann. Vielleicht hatte er ja gute Gründe? Außerdem ist er mein Bruder, egal, was er getan hat. Egal, wie sauer ich auf ihn bin, eigentlich will ich nicht, dass er stirbt. Schon gar nicht, wenn ich daran schuld bin. Nicht, nachdem ich zugelassen habe, dass Rosaly für meine Taten bezahlt.

      Nein.

      Keine Option.

      Einen Moment beäugen mich noch drei Augenpaare skeptisch, dunkelbraun, grün und sturmgrau. Scream scheint geistig schon wieder völlig abwesend, und Over zwinkert gerade einer Gruppe Frauen zu, die an uns vorbeigehen. Ich verdrehe die Augen.

      »Musst du pauschal jedes weibliche Wesen anbaggern, das sich im Umkreis von einer Meile befindet?«, frage ich interessiert. Over streicht sich übers Kinn, scheint einen Moment nachzudenken. Dann nickt er. »Klar, wieso auch nicht? Sie fühlen sich gut und ich habe Spaß daran.«

      Dieser überhebliche …

      »Jaja, fahr den Showmodus mal zwei Minuten runter und spar dir noch was für nachher auf.« Tox schüttelt den Kopf.

      »Können wir jetzt erst mal was Sinnvolles machen, bevor …« »Hier«, unterbricht Pray ihn. »Hier tut ihr nichts, das ist eine beschissene Hotellobby. Und wir müssen in einer Stunde Backstage sein. Also benehmt euch.«

      Der Blick, den er in die Runde wirft, ist so eisig, dass er vermutlich den Erdkern einfrieren lassen könnte.

      »Los jetzt«, fügt er noch an und deutet mit dem Kinn auf die Aufzüge.

      Bevor jemand der anderen sich beschweren kann, hat Scream bereits den Weg eingeschlagen, den Pray ihnen weist. Als hätte er damit das unsichtbare Signal zum Aufbruch gegeben, folgen ihm alle. Und natürlich ziehen sie mich mit.

      »Wieso ist der denn eigentlich schon wieder so mies drauf?«, grummele ich.

      »Weil er gleich auf die Bühne muss.« Over grinst, als würde ihn das besonders glücklich machen. »Jedes Mal wieder herrlich, sage ich dir! Da muss er immer so tun, als wäre er ein Mensch. Das fällt ihm schwer, also führt er sich vorsorglich stundenlang wie ein absolutes Arschloch auf.«

      Ich tarne mein Lachen nur unzureichend mit einem Husten. »Nur dann?«

      »Hm …« Tox tut, als müsste er darüber nachdenken. »Nö, aber dann besonders.«
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      »Du wirst sie nicht nackt auf der Bühne anketten!«, motzt Over zum gefühlt zehnten Mal. Ich seufze und verdrehe die Augen, bevor ich wieder eine unbeteiligte Miene aufsetze und mich zu ihm umdrehe.

      »Und wieso nicht?« Natürlich weiß ich, wieso. Es ist mir nur dummerweise egal, dass Over unserem Täubchen verfallen ist. Dabei hat er das selbst noch nicht mitbekommen. Trottel. Aber gut. Ich muss zugeben, ich verstehe ihn irgendwie.

      »Weil das nicht geht. Du … Mann, sie ist doch keine von diesen Mädchen. Sie …«

      »Sag jetzt nicht, sie ist was Besonderes.« Wenn er das tut, zweifele ich ernsthaft an seinem Verstand. Ihm muss doch klar sein, dass unser kleines süßes Pfand keinen Sonderstatus bei uns bekommen kann.

      »Ach Quatsch. Das nicht. Ich meine einfach nur: Willst du ernsthaft, dass eine ganze Menge Leute sie so angaffen kann?« Over sieht bei dem Gedanken ziemlich gequält aus. Verstehe ich. Das Gefühl in meinem Brustkorb gefällt mir gar nicht.

      »Stört dich das?«, frage ich.

      »Nein.«

      Wir haben es uns auf dem breiten Sofa in der Suite bequem gemacht. Das Hotel gehört so oder so dem Clan, deshalb kennen wir uns hier aus, brauchen uns nicht großartig einzurichten und haben die wichtigsten Dinge hier gelagert. Den Rest hat Garcia uns von Miami hierherbringen lassen.

      Scream und Pray sind, wie üblich vor unseren Konzerten, in ihre Zimmer verschwunden. Tox beobachtet mich und Over bei unserer Unterhaltung, bisher ohne etwas dazu zu sagen. Ravenna wird wahrscheinlich in dem Köfferchen, das Garcia für sie hier abgeliefert hat, nach Klamotten suchen. Da in ihrem eigenen Gepäck absolut nichts dabei war, was wir an ihr sehen wollen – bis auf ein äußerst hübsches schwarzes Negligé –, hat unser ›Manager‹ das Problem kurzerhand gelöst und ihren Koffer ›verloren‹. Ich frage mich, ob sich jetzt etwas ändert, nachdem wir herausgefunden haben, wer sie wirklich ist. Vermutlich werde ich jetzt erst recht höllisch aufpassen müssen, dass Pray sie nicht einfach umbringt, wenn ihm danach ist.

      »Wo ist das Problem?«, bohre ich weiter.

      An Overs Gesichtsausdruck sehe ich schon, dass er sich ernsthaft Mühe gibt, eine logische Erklärung zu finden.

      »Das …«, setzt er an.

      »Ach komm, du wärst auch begeistert, wenn sie auf der Bühne bei uns steht. Sie ist viel zu heiß, um das nicht auszunutzen. Nachdem wir jetzt wissen, dass sie gar kein braves Mädchen ist … wette ich, sie würde irgendwie drauf stehen.«

      »Wenn sie mir das sagen würde, würde ich dir sogar dabei helfen, sie mitten auf der Bühne in eindeutiger Pose anzuketten!« Overs Augen funkeln.

      Ja, ich dachte mir doch, dass ihm der Gedanke gefällt.

      »Ich bin da ganz bei Over. Wenn sie das nicht will, werden wir uns etwas anderes einfallen lassen. Solange wir also nicht absolut sicher sind, dass sie das anmacht: Überleg dir einen Plan B«, klinkt Tox sich ein.

      Hm … Sie im Backstage-Bereich einzuschließen, ist kaum ein Ersatz dafür.

      »Kannst du ihr nicht einfach einen Chip unterschieben, damit wir sie nicht verlieren?«, frage ich gelangweilt und ernte von Over ein Augenrollen.

      »Was glaubst du denn? Bin ich den ersten Tag mit euch unterwegs? Das ist längst erledigt.«

      Ich schüttele den Kopf. Dass er im Strandhaus irgendwann Ravennas Handy ausgeliehen hat, um jeden Kontakt nach außen zu kontrollieren, wusste ich zwar, dass er sie aber bereits vollständig überwachen kann, hatte ich irgendwie nicht erwartet.

      »Hast du sie deshalb in Miami beinahe flüchten lassen, weil du sie sofort wieder aufspüren konntest?« Das würde erklären, warum sie alleine am Strand war. Aber wie zur Hölle hat er das gemacht? Und wo soll er den Chip versteckt haben? Es nervt mich, dass ich diese albernen Taschenspieler-Tricks von ihm immer noch nicht durchschaue.

      Over zuckt die Schultern. »Klar hätte ich das. Meinst du, Pray lässt sie aus den Augen? Ich wette, er wusste ab der Sekunde, in der Rogers sie uns verpfändet hat, wo sie sich aufhält. Damit hat er sicher nicht gewartet, bis ich ihr auf dem Flug von New York nach Miami bei unserer kleinen Nummer im Servicebereich den Chip injizieren konnte.«

      Ich schüttele mich bei dem Gedanken, dass er es tatsächlich gewagt hat, ihr beim Vögeln eine Nadel unter die Haut zu stechen. Bemerkenswert, dass er das geschafft hat, ohne dass sie etwas davon mitbekommen hat.

      »Ihr beide seid echt kranke Stalker.«

      Over sieht nicht wirklich betroffen aus. »Und? Du bist ein machtgeiler Sack mit einer merkwürdigen Vorliebe für Leder und Ketten.«

      Ja, okay, da hat er recht. Ich brauche das nicht unbedingt, im Gegensatz zu Scream. Aber … ich gebe zu, die Art, wie Ravenna auf diese Sorte Spiele reagiert, gefällt mir nun mal viel zu gut.

      »Können wir jetzt aufhören zu quatschen und uns die Kleine einfach unter den Arm klemmen? Wir sind uns einig, dass sie nicht hierbleibt?«, beendet Tox unsere Kabbelei. Bevor ich nicken kann, taucht Pray aus dem Nichts auf und lässt sich neben mir auf die Couch sinken.

      »Bleibt sie nicht«, bestätigt er.

      Immerhin mit ihm habe ich auf jeden Fall Unterstützung, und das ziemlich eindrucksvoll.

      »Was willst du eigentlich jetzt mit ihr machen?«, frage ich und versuche nicht einmal, desinteressiert zu wirken. Immerhin ist uns, ganz zufällig, Prays ehemaliger Erzfeind ins Netz gegangen. Die übliche Vorgehensweise des Clans wäre es, Ravenna umzulegen. Aber das werde ich nicht zulassen. Irgendwas sagt mir, dass Pray sich dazu auch noch nicht durchgerungen hat.

      »Es gibt nur zwei Möglichkeiten, und da ich mir sicher bin, dass ihr nicht wollt, dass ich sie erschieße …« Er zuckt die Schultern. »… dann werden wir sie wohl dazu bringen müssen, für uns zu arbeiten.«

      Was er damit meint, ist mir klar. Er will sie brechen, um sie dann als fügsame Spielfigur zurück in den Clan zu holen. Keine schlechte Idee. Wenn Raven sich auf unsere Seite schlägt, würde er immerhin ein deutliches Signal an die paar Trottel senden, die immer noch glauben, dem wahren Erben des Clans seinen Platz freimachen zu müssen. Möglicherweise ist das sogar die Lösung für unser aktuelles Warenverlust-Problem.

      »Wie stellst du dir das vor?« Denn dass er nicht einfach ein nettes Gespräch mit ihr suchen wird, ist mir klar.

      Pray grinst, auf eine Art, die selbst mir Gänsehaut verursacht. »Nicht ich. Wir. Und wir fangen spätestens nach dem Konzert damit an.«

      Weil klar ist, dass er ohnehin keinen Widerspruch dulden wird, sagt keiner von uns etwas, obwohl ich meinen Freunden ansehe, dass sie über Prays Plan nicht ganz so glücklich sind wie Pray selbst.

      »Wo steckt die Kleine eigentlich? Wir müssen doch gleich los, oder?« Tox durchbricht damit unser Schweigen und wirft demonstrativ einen Blick auf sein Handy-Display. Dass die Uhr ihm genau das bestätigt, brauche ich nicht zu überprüfen.

      »In ihrem Zimmer, denke ich.«

      Ich hebe eine Augenbraue und mustere Pray.

      »Du hast ihr ein eigenes Zimmer zugewiesen?«

      Er grinst. »Nein. Sie bleibt schön unter Beobachtung.« Was bedeutet, dass Ravenna sich vermutlich gerade in meinem Zimmer umzieht. Mit Over kann man sie ja keine Sekunde alleine lassen, ohne dass er über sie herfällt, und Pray hätte Tox sicher wenigstens über seine Entscheidung informiert.

      »Weiß sie das auch?« Tox wirkt schon wieder nur mäßig begeistert.

      »Nein.«

      War zu erwarten. Hätte mich schwer gewundert, hätte er das ernst gemeint. Immerhin können wir jetzt definitiv nicht mehr zulassen, dass sie einfach abhaut, wenn mal zwei Sekunden keiner auf sie aufpasst. Ob Over sie so oder so im Blick hat, ist egal. Mir wäre es lieber, wir würden gar nicht in die Verlegenheit kommen, ihn nach ihr suchen lassen zu müssen. Gerade bei dem, was wir jetzt über sie herausgefunden haben, werden wir garantiert nicht riskieren, dass sie abhaut. Nicht, bis wir wissen, warum Rogers uns ausgerechnet Raven unterjubeln wollte. Falls ich Henry erwische, kann der Typ sich schon mal auf was gefasst machen. Ob er sich etwas dabei gedacht hat oder ob das nur ein blöder Scherz von unserem früheren Freund war, ist irrelevant. Irgendwas führt der Kerl im Schilde.

      »Das wird sie sicher freuen. Ich hoffe, du sagst ihr das selbst.« Over greift nach seinem Glas und wirft Pray einen fragenden Blick zu.

      »Eigentlich sollte Evil das …«, reißt Pray mich aus meinen Gedanken.

      »Ähm, nein?« Ich schüttele den Kopf. Das kann er abhaken.

      »Wie, nein?« Pray sieht aus, als hätte ich gerade gekündigt oder so was.

      »Ich mach das nicht. Sie wird ziemlich sauer sein. Bisher habe ich die Idee mit den Ketten noch nicht so ganz verworfen. Vielleicht würde sie sogar …«

      Ein böser Blick von Pray unterbricht mich, während Tox angestrengt in sein Glas guckt, um sich ein Lachen zu verkneifen. Over versucht das gar nicht erst.

      »Na, den Versuch würde ich aber auch gerne sehen. Hat jemand was dagegen, wenn ich ausprobiere, ob sie sich auf der Bühne …«

      Dieses Mal erdolchen wir alle drei Tox mit Blicken.

      »Können wir jetzt so oder so mit dem Blabla aufhören und ausnahmsweise mal pünktlich sein?« Scream erscheint neben uns und verschränkt die Arme vor der Brust. Der kann einem aber auch echt immer den Spaß verderben. Wobei …

      »Klar, kein Problem. Wenn du unser Täubchen holst.«

      »Was wird das?«, raunt Over mir zu. Er hat wahrscheinlich genau verstanden, was das werden soll. »Alter, nein! Bevor du das tust, kette sie meinetwegen vor tausend Fans an und vögel sie auf der Bühne.«

      »Schon gut, ich weiß, dass du ihren Ritter spielen willst und so. Aber: Kam sie dir schüchtern vor?«

      In seinen Augen blitzt es.

      »Nein.«

      »Siehst du.« Ich sehe, wie langsam die Zahnrädchen in seinem Kopf einrasten.

      »Warte! Das wirst du trotzdem nicht …«

      »Oh doch. Entweder das, oder ich komme auf deine Idee mit dem Gruppensex vor Zuschauern zurück.«

      Over sieht aus, als hätte ich ihm gerade ohne Vorwarnung den Computer ausgeknipst. Ich werfe einen Hilfe suchenden Blick zu Tox, der starrt immer noch in sein Glas und tut unbeteiligt. Sehr hilfreich.

      »Tja, dann muss ich wohl die Ehre dieser Frau retten?« Scream lächelt schief. Unheimlich, wenn er das tut.

      »Nein!« Over schüttelt den Kopf und steht auf. »Du, Kumpel, lässt schön die Fingerchen von ihr.«
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      Ausnahmsweise muss ich Over mal recht geben. Raven hin oder her, so, wie Scream sie ansieht, schicke ich ihm diese Frau garantiert nicht freiwillig in seine Arme.

      Ja, ich bin ein Wichser, der manchmal Spaß daran hat, Menschen zu quälen. Gegen Scream bin ich trotzdem kaum mehr als ein putziges Baby, das versehentlich mit seiner Rassel wirft. Der Kerl mag zu meinen Kumpels gehören, aber egal, wie treu und loyal er ist, was Frauen betrifft, traue ich ihm nur maximal so weit, wie ich ihn sehen kann. Und das auch nur, wenn jemand anderes seine Rückseite im Blick behält.

      »Bevor das passiert, zwinge ich sie, Evils Ketten- und Bühnen-Sache zu machen.« Ich schüttele den Kopf und bringe Evil damit zum Grinsen, während Over echt angefressen aussieht und Scream nur die Schultern zuckt. Okay. So scharf scheint er auf unsere kleine Gangsterbraut nicht zu sein.

      Gut, dann lässt er sie immerhin vermutlich in Ruhe. Es sei denn, ich würde ihm das Gegenteil befehlen. Darauf kann ich immer noch zurückgreifen, wenn meine anderen Ideen mich bei ihr nicht weiterbringen. Irgendein kranker Teil von mir hofft sogar darauf, die Gelegenheit zu bekommen, Raven gemeinsam mit Scream weit über ihre eigenen Grenzen hinaus zu treiben. Allerdings bin ich mir noch nicht sicher, ob wir sie je wieder zusammensetzen können, wenn wir beide uns vornehmen, sie zu brechen. Noch habe ich nicht entschieden, ob mir das etwas ausmachen würde. Weil die anderen nach wie vor diskutieren, statt zu handeln, konzentriere ich mich erst mal darauf, dieses Problem zu lösen.

      »Tox, abholen gehen«, ordne ich an. Das ist die einzige Möglichkeit, über die sich niemand unfassbar aufregt. Immerhin haben Over und Scream sich gerade merkwürdigerweise verbündet. Evil hat interessante Pläne, die mir persönlich sehr gut gefallen, aber Tox ist neutral genug. Das sollte reichen, damit wir ohne massive Verspätung loskönnen. Nicht, dass das irgendwen wundern würde. Wahrscheinlich sind vor Ort schon eine Menge Assistenten total am Ausflippen. Mir ist es ziemlich egal. Den anderen auch.

      Das trägt nur zu unserem Ruf bei.

      Nur Scream kann Verspätungen nicht leiden. Er mag ein vollkommener Psychopath sein, aber wenn man zu spät zu einer Verabredung kommt, findet er das nicht witzig. Warum auch immer.

      »Aye Sir«, sagt Tox. Denn natürlich entgehen ihm die Reaktionen von Scream und Over nicht, die beide auffallend erleichtert wirken. Mit seinem merkwürdigen Draht zu Evil weiß er vermutlich auch ohne einen Blick mit ihm zu wechseln, was er denkt.

      »Ich komme mit«, sage ich und stehe auf. Bevor einer meiner Freunde auf die komische Idee kommt, Tox zu begleiten, übernehme ich das lieber selbst.

      »So, und wie kriegen wir sie jetzt …«, fange ich an, da stößt Tox bereits die Tür auf. Das Bild, das sich uns bietet, ist fabelhaft.

      Sie steht vor uns. In einem unglaublich heißen, superkurzen, knallroten Kleid. Ja. Doch, sehr nett.

      »Kleines.« Tox’ Stimme ist rau. Kann ich ihm nicht verdenken. Dumm, dass wir gleich zum Konzert müssen, sonst würde ich garantiert mit Tox gemeinsam eine kleine … Sache mit unserer Lady starten.

      »Was soll denn das? Tox!«, meckert Ravenna, aber sie sieht viel zu gut aus, als dass sich irgendjemand von uns mit ihrem Gemotze auseinandersetzen würde. Ja. Das ist genau mein Fall.

      Plötzlich gefällt mir die Tatsache, dass sie Raven ist, sogar ein klitzekleines bisschen. Denn noch heißer als eine wunderschöne Frau in einem ultrakurzen, supersexy Kleid ist eine Gangsterbraut, die potenziell ähnlich brutal ist wie ich.

      Ja. Ich bin gestört und vielleicht ein wenig narzisstisch, aber ich würde es genießen, wäre sie wie ich, ein krankes, irres Arschloch, das gerne Menschen leiden lässt.

      Ja.

      Doch.

      Das würde mir echt gefallen. Eins ist jedenfalls klar: Wenn sie so aussieht, bleibt sie genau da, wo ich sie sehen kann.

    

  


  
    
      
        
          
            SECHSUNDZWANZIG

          

          
            
              [image: ]
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            RAVENNA

          

        

      

    

    
      Da Pray und Tox natürlich nicht lange gefackelt, mich einfach aus meinem Zimmer gezerrt und wir uns praktisch sofort auf den Weg zur Konzerthalle gemacht haben, hatte ich keine Zeit mehr, mir die Haare hochzustecken. Immerhin war ich glücklicherweise bereits angezogen. Wer weiß schon, ob sie mich doch noch nackt durch LA latschen lassen würden, wäre ich nur etwas langsamer gewesen. Zuzutrauen wäre es ihnen auf jeden Fall.

      Nicht, dass dieses Kleid viel angenehmer wäre, denn das Ding überlässt relativ wenig der Fantasie. Aber hey, ich werde mich nicht beschweren. Besser als gar nichts. Wenn ich ehrlich bin … gefällt mir dieser Fummel sogar. Es ist mir egal, dass mir jemand auf die nackten Beine oder in den tiefen Ausschnitt schauen könnte. Eigentlich weiß ich ja sehr genau, wie ich meine Reize einsetze.

      Ich spüre das Lächeln, das sich auf meine Lippen legt, und merke sofort, dass es nicht mehr Ravennas schüchterne süße Version ist.

      Endlich darf ich wieder ich selbst sein, und das zufällig mit gleich fünf superheißen Kerlen in meiner Nähe. Gut, wobei … Scream scheint so oder so außen vor zu bleiben. Es sei denn … Vielleicht provoziere ich ihn mal ein bisschen. Pray dagegen schaut mich an, als würde er mich am liebsten doch noch auf der Stelle erwürgen.

      Ich kenne die genauen Absprachen mit Henry leider nicht.

      Bis ich also genauer herausgefunden habe, was hier vorgeht, werde ich diese Männer so oder so bei Laune halten müssen. Das verbessert nicht nur die Chancen zu überleben, sondern auch die winzige Möglichkeit auf Rache, denn noch habe ich den Gedanken nicht komplett verworfen.

      »Wenn du weiter so nett mit dem Hintern wackelst, muss ich dich leider Backstage flachlegen, schöne Frau!«

      Mir war gleich klar, dass Over hinter mir läuft, um mir auf den Po zu gucken. Selbst die paar Meter vom Hotel zur Konzerthalle muss er natürlich ausnutzen, um mir auf einer öffentlichen Straße Schweinereien anzukündigen. Der Teil von mir, der sich daran gewöhnt hat, Rosaly zu sein, wird knallrot. Mein echtes Ich dagegen verdreht die Augen.

      »Als hättest du das nicht sowieso vorgehabt.« Ich brauche mich nicht mal nach Over umzudrehen, um zu wissen, dass er wieder sein verschmitztes Grinsen aufgesetzt hat und mir erst recht ungeniert auf den Hintern glotzt.

      »Wäre möglich«, bestätigt er. »Aber trotzdem würde ich es jetzt noch ein bisschen weiter oben auf die Agenda nehmen wollen als …«

      »Könnt ihr mit der albernen Rumflirterei aufhören?« Pray wirft uns einen eisigen Blick zu. Mit dem Funkeln in seinen Augen entlockt er mir beinahe ein Lachen. Auch wenn er eigentlich ein superböser Mafiaboss ist, gerade sieht er einfach nur aus wie ein ziemlich eifersüchtiger Musiker. Denn ausnahmsweise hat er den ewigen schwarzen Maßanzug gegen Jeans und T-Shirt getauscht. Was irgendwie seltsam deplatziert an ihm wirkt. Fast so deplatziert wie er auf einem Gehweg.

      »Ach, wozu denn? Du flirtest doch auch schon wieder mit ihr.« Over lacht.

      Der Blick, den Pray über die Schulter wirft, sprüht praktisch Funken. Na ja, wenn man es tatsächlich als ›flirten‹ werten will, dass er mich dauernd bedroht und mich ständig mit diesem eiskalten Ausdruck ansieht. Ich weiß ja nicht, ob ich das so nennen würde.

      »Sei froh, dass wir gleich auf die Bühne müssen und wir dein hübsches Gesicht dafür unversehrt brauchen«, grollt Pray und entlockt mir damit ein Seufzen.

      »Komm schon, großer böser Wolf. Wir wissen, dass du gerne gewalttätig wirst. Ist nur keine sehr gute Konfliktbewältigungsstrategie, das ist klar, oder?«

      Evil, der vor mir geht, bleibt abrupt stehen, was dazu führt, dass ich gegen ihn pralle und gleichzeitig hinten von Over angerempelt werde. Bevor ich mich aus der winzigen Lücke zwischen den beiden Körpern befreien kann, dreht Evil sich um.

      »Dumme Idee, Täubchen. Wirklich dumme Idee.«

      Ein Teil von mir bekommt bei dem Ausdruck in Evils Augen das dringende Bedürfnis, ganz weit wegzulaufen, der andere, stärkere Teil zieht eine Augenbraue hoch und starrt einfach zurück. »Was? Ihm zu sagen, dass er einen Dachschaden hat und einen ordentlichen Therapeuten brauchen könnte? Ich glaube, das war mal nötig!«

      Over hinter mir atmet tief aus, was ich direkt an meinem Rücken spüre, weil der Widerstand sich verändert. »Du willst echt, dass er dich umbringt, oder? Du weißt, dass er das tun würde?«

      Das glaube ich nicht. Denn dann hätte er es bereits getan. Also muss Pray etwas anderes mit mir im Sinn haben. Nur wird er mir wohl kaum freiwillig seinen perfiden Masterplan verraten. Ich muss ihn dazu bringen, einen Vorteil darin zu sehen, wenn er mich einweiht. Und in diesen Dingen bin ich wirklich gut. Ich habe sogar schon eine Idee.

      »Wir sind gerade auf dem Weg zu eurem niedlichen Konzert, da wird er wohl kaum eine Waffe rumschleppen.« Ich zucke die Schultern, und dieses Mal ist es Evil, der tief seufzt.

      »Oh, wie naiv, Täubchen. Das ist überhaupt nicht nötig.«

      Ach? Da wäre ich mir nicht so sicher. Aber er kann es gerne versuchen. Bei dem Gedanken muss ich mich zwingen, nicht breit zu grinsen. Es wäre sicherlich unpassend, wenn er sich ausgerechnet jetzt ein Machtspielchen mit mir erlauben würde. An Prays Stelle wäre ich nicht so naiv zu glauben, ich könnte mich nicht verteidigen, denn genau das suggeriert er mir mit seinem protzigen Gehabe: dass ich keine Chance gegen ihn habe.

      Er will spielen? Kann er haben! Nur muss er dann eben damit rechnen, dass ich meine eigenen Züge mache.

      »Aber du würdest ihn das doch nicht tun lassen?« Ich schenke Evil diesen scheuen Blick, der praktisch immer funktioniert. Bei ihm zieht diese ›ich bin ein armes kleines Mädchen, tu mir nichts‹-Nummer, und an der Art, wie sich seine Miene verändert, erkenne ich, dass er sofort darauf anspringt. Schön.

      Wird Zeit, diese Sache hier in die Hand zu nehmen.
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      Dieser verdammte Blick. Wenn sie wüsste, was sie damit anstellt! Das dumpfe Pochen in meiner Brust verändert sich, wird einen Hauch schneller. Ich sollte nicht so auf sie reagieren, aber … ich sollte Pray nicht im Weg stehen, und ich sollte verfickt noch mal nicht auf so dumme Ideen kommen wie am Flughafen in Miami. Auch wenn ich nachträglich natürlich weiß, dass es rein gar nichts gebracht hätte, wenn sie wirklich geflüchtet wäre.

      »Tut mir leid«, sage ich leise. »Ich hab dir die Chance gegeben, zu verschwinden. Eine weitere bekommst du nicht. Ich kann nicht immer bei dir sein, und irgendwann hast du ihn einmal zu viel provoziert.«

      Der Gedanke jagt eine Welle aus Wut durch meine Adern. Sollte das wirklich passieren, besteht die realistische Chance, dass ich Pray dafür umbringe. Das wäre zwar dumm, allerdings trotzdem nicht ausgeschlossen.

      In ihren Augen glitzert es verdächtig. Aber ich kann ihr nicht versprechen, sie zu beschützen. Nicht vor Pray. Wie ich schon gesagt habe: Pray braucht nicht mal eine verdammte Waffe in den Händen zu halten, um sie umzubringen. Keiner von uns bräuchte das. Und ich kann nun mal wirklich nicht vierundzwanzig Stunden an ihr kleben, um zu verhindern, dass Pray etwas Dummes tut. Vielleicht, wenn Tox mir dabei helfen würde, auf sie aufzupassen. Ob er dazu bereit wäre? Möglich. Over wäre es. Das wird Ravenna im Ernstfall nur leider gar nichts nutzen, wenn er dann erst noch anfangen müsste, eins seiner Technikwerkzeuge zu programmieren.

      Der Kerl mag mit dem Druck auf ein paar Tasten wahre Wunder vollbringen können, aber für Mann-gegen-Mann-Kämpfe taugt er nichts. Ich habe exakt einmal mit ihm Nahkampftraining machen wollen. War langweilig, denn er hat sich nicht mal gewehrt. Ganz davon abgesehen, dass er keine Sekunde versucht hat, mir wirklich wehzutun. Da kann ich mich auch mit einem Boxsack prügeln.

      »Evil.« Prays schneidender Tonfall ist eindeutig.

      »Sorry«, sage ich zu Ravenna und könnte mich selbst dafür ohrfeigen, dass es mir tatsächlich leidtut. Verdammt!

      Ich warte gar nicht darauf, dass Pray seinen Befehl präzisiert, sondern trete einfach einen Schritt zur Seite, um ihm den Weg zu Ravenna freizugeben. Dennoch widerstrebt es mir, mehr als eine Armlänge von ihr entfernt stehen zu bleiben. So kann ich notfalls vielleicht wirklich noch eingreifen. Wenn wir Glück haben.

      »Ihr geht vor.« Der Befehl lässt nicht nur mich zusammenzucken, sondern auch Tox und Over wirken, als hätte Pray ihnen gerade einen Eimer eisiges Wasser übergeschüttet. Ravenna blinzelt und wirft mir einen flehenden Blick zu. Sosehr ich bei ihr bleiben und verhindern will, dass Pray Dummheiten macht: Ich kann nicht. Wir können ihn zwar stoppen, wenn er etwas Unbedachtes tut, aber wenn er einen Befehl gibt, haben wir uns nun mal zu fügen. Er kann sich keine Männer leisten, auf die er sich nicht verlassen kann. Das ist mir klar. Außerdem zweifele ich keine Sekunde daran, dass er nicht zögern würde, mir etwas sehr viel Schlimmeres anzutun, als mich einfach nur schnell und sauber zu erschießen.

      In diesem Moment kann ich ihm ansehen, dass er ganz genau weiß, was er da gerade tut. Ich hoffe, da täuscht er sich nicht. Denn das wäre für uns alle garantiert nicht lustig.

      Obwohl mir klar ist, dass es ohnehin nichts ändern wird, tausche ich einen Blick mit ihm. Wie erwartet verändert sich seine Miene überhaupt nicht. Also muss ich mich geschlagen gegeben, wenn ich nicht riskieren will, am eigenen Leib zu erfahren, wie kreativ er beim Beseitigen seiner wichtigsten Leute werden kann. Dazu reichen mir echt die Gerüchte und das Wissen, dass Scream ein beeindruckendes Talent hat, Menschen zu zerlegen. Ich verdanke unserem Oberpsycho zwar so einiges, und wir haben mehr gemeinsam erlebt, als mir lieb ist, trotzdem muss ich nicht am eigenen Leib erfahren, wozu er tatsächlich fähig ist.
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      Ich sehe den anderen hinterher, um sicherzugehen, dass sie wirklich durch den Seiteneingang in die Konzerthalle gehen. Glücklicherweise waren wir schon auf dem Gelände, auf dem sich die Halle befindet, als sie diese Diskussion über mich und mein Verhalten losgetreten haben. Erst als ich mit Ravenna alleine bin, drehe ich mich zu ihr um. Wir stehen abgeschirmt von der Außenwelt in einem tunnelartigen Zugang zur Halle. Das Licht dringt nur schwach durch die Eingangstür, und nur entfernt hört man die Menschenmassen, die bereits jetzt unsere Namen schreien. Ravenna hat sich kein Stück bewegt. Gut für sie.

      »Pass auf, Baby.« Sie zuckt zusammen, als ich sie anspreche, und entlockt mir damit ein genervtes Schnauben.

      »Lass den Unsinn. Evil mag dir das abkaufen, ich glaube dir dummerweise nicht.« Mit zwei schnellen Schritten stehe ich direkt vor ihr. Sie weicht zurück. In ihren Augen sehe ich keine Angst. Stattdessen entdecke ich etwas anderes in ihrer Miene, nur eine winzige Feinheit an der Art, wie sie mich ansieht.

      Dieser Anhaltspunkt reicht mir aus. Unter der Fassade des netten Mädchens tobt ein Feuer.

      Und dieses Feuer will ich entfesseln.

      Jetzt.

      »Aber …«, beginnt sie, senkt den Blick und beißt sich auf die Unterlippe.

      »Versuch’s erst gar nicht.« Ich hebe eine Hand und lege den Daumen so an ihr Kinn, dass sie aufhören muss, auf ihrer blöden Lippe zu kauen. Dann mache ich noch einen Schritt auf sie zu und zwinge sie, zurückzuweichen, bis sie mit dem Rücken an der Wand der Halle landet.

      »Ich weiß genau, was du da tust. Du willst mich manipulieren. Du manipulierst uns alle. Aber ich habe dich durchschaut, Ravenna. Du glaubst, du hast diese Sache hier in der Hand. Ich kann dir versprechen, dass du das nicht hast.«

      Sie hebt den Blick, und ich sehe diese rohe Wut, die ich von mir selbst kenne. Das … ist so heiß.

      »Du täuschst dich«, behauptet sie. Aber das ist Quatsch. Es wird Zeit, dass sie mich richtig kennenlernt. Jetzt, wo ich sie endlich mal nur für mich habe.

      Eine Sekunde genieße ich das Gefühl, dass sie ganz alleine mir gehört. Dass ich sie nicht teilen muss. Dass keiner der anderen plötzlich dazwischengehen und ihre Aufmerksamkeit beanspruchen kann. Gerade ist sie mit ihrer Konzentration vollkommen bei mir. Das ist perfekt.

      »Was … hast du vor?« Ihre Augen weiten sich, als sie das schmale Lächeln entdeckt, das sich auf meinen Lippen ausbreitet.

      »Raven kennenlernen. Das wird doch Zeit, und irgendwie schuldest du mir das, oder? Immerhin war ich so freundlich, dich am Leben zu lassen.« Auch wenn mir das leider leichter fällt, als es sollte.

      »Ähm … ich … dachte … Eigentlich kennst du mich schon.«

      Ich lache leise und kann nicht verhindern, dass es selbst in meinen Ohren unheimlich klingt.

      »Schon wieder eine Lüge, Ravenna.« Immer noch habe ich die Finger an ihrem Kinn liegen, lasse sie jetzt sanft zur Seite wandern, bis meine Hand an ihrem Nacken und in ihren Haaren landet. Wenn sie sich weigert, muss ich leider andere Saiten aufziehen.

      Wie zur Unterstützung dieses Gedankens schiebe ich das Knie zwischen ihre Beine. Ravenna folgt meiner Bewegung, ohne zu zögern, und macht mir Platz.

      »Pass auf, Baby, ich bin durchaus bereit, dich dazu zu bringen, meinen Befehl zu befolgen. Ich werde weder zimperlich noch nett sein, und da deine Wachhündchen gerade alle weg sind …« Ich lege eine kleine Kunstpause ein, um ihr tief in die Augen zu sehen und zu beobachten, wie sie sich über die Lippen leckt. Das verdächtige Glitzern bemerke ich natürlich sofort. Es macht mich so wahnsinnig an, dass ich schon hart werde, ohne sie überhaupt richtig anzufassen. Eine kleine Alarmglocke klingelt irgendwo in mir. Ich weiß, warum ich normalerweise nicht mit Frauen alleine bin, und ich weiß, dass ich das hier auf keinen Fall tun sollte. Nicht ohne Evil in der Nähe, der mich notfalls bremsen würde. Immerhin habe ich ihn in Miami erst gebeten, auf sie aufzupassen. Das ist mir dummerweise jetzt egal. Ich will sie so sehr, dass ich glatt bereit bin, mich zurückzuhalten. So gut ich kann, jedenfalls.

      »Weil ich neugierig bin, würde ich heute sogar ein paar Regeln aufstellen. Wie hört sich das an?«

      Regeln. Pah. Als würde ich mich wirklich daran halten. Sie kann festlegen, was auch immer sie will. Meinetwegen bekommt sie sogar ein Safeword. Nicht, dass sie es brauchen würde. Wenn wir an den Punkt gelangen, an dem sie es benutzen will, werde ich sowieso nicht aufhören. Das werde ich ihr aber ganz sicher nicht sagen. Wenn überhaupt, werde ich es ihr zeigen.

      Und das würde ich wirklich gerne.
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      Allein die Art, wie er mich gegen diese Wand drückt, raubt mir den Atem. Aber nicht auf die gute, sexy Art. Als seine Finger von meinem Nacken an meinen Hals wandern, macht es das nicht besser. Ich ringe nach Luft, versuche, mich unter seinem Griff zu winden und mir etwas mehr Platz zu machen, doch Prays Körper ist so vor mir platziert, dass ich mich kaum rühren kann. Langsam, fast schon genüsslich schnürt er mir mit einer Hand die Luftzufuhr ab. Schon wieder.

      »Pray … bitte …« Ich will ihn wegschieben, aber er lässt mich nicht, und nach und nach tanzen bereits Punkte vor meinen Augen. Tatsächlich lockert Pray den Griff und lässt mir einen Moment, um Luft in meine Lungen zu saugen, bevor das eiskalte Grau seiner Augen mich einnimmt. Diese schneidende Kälte dringt mir in die Knochen und lässt mich frieren.

      Dann fährt er mit dem Daumen über die Haut an meinem Hals. Mein Hinterkopf landet an der Wand. Pray drückt mir das Kinn nach oben, zwingt mich, ihn anzusehen. Etwas Kaltes trifft mich am Oberarm. Die stumpfe Seite einer Messerklinge. Das erkenne ich, ohne hinsehen zu müssen. Eine klare Drohung. Eine Drohung, die ich kenne und die mir eigentlich keine Angst machen sollte. Von Pray persönlich fühlt es sich allerdings vollkommen anders an.

      Es ist, als würde er alleine mit der Ankündigung schon problemlos einen meiner Finger abschneiden. Zutrauen würde ich es ihm. Wahrscheinlich würde er nicht mal mit der Wimper zucken, wenn er mir wirklich bis auf den Knochen schneiden würde. Oder durch.

      Ich schaudere, denn ich weiß, dass solche Methoden im Clan durchaus gängig sind.

      Aber Pray braucht an mir kein Exempel zu statuieren. Er will mir nur Angst machen, keinen Finger abschneiden.

      Mein Blick gleitet wieder zu seinen Augen, und das eiskalte Grau lässt meine Zweifel verfliegen. Er würde es. Definitiv. Einfach nur, weil es ihm Spaß machen würde. Weil er ein perverses Vergnügen daran hat, mir wehzutun.

      »Du bist so krank.« Ich kann nicht anders, allein diese Erkenntnis entlockt mir ein irres Kichern.

      »Was?« Jetzt wirkt Pray eindeutig irritiert. Gut. So habe ich ihn aus dem Konzept gebracht.

      Tatsächlich lässt die Intensität des Griffs an meinem Hals nach, und Pray verändert seine Haltung so, dass ich wieder Luft bekomme, weil er meinen Brustkorb nicht mehr mit seinem ganzen Gewicht gegen die Wand drückt.

      »Du bist ein gewalttätiger Irrer.« Dieses Mal schaffe ich es nicht, dabei auch noch zu lächeln. Das Feuer in Prays Augen schmilzt das Eis, als ich ihn direkt ansehe.

      »Du bist ein totaler Psychopath.« Meine Stimme kratzt bedenklich, und ich bin mir sicher, dass Pray es mitbekommt. Wieder verändert sich der Ausdruck in seinen Augen.

      »Und du, Raven?«, raunt er. »Bist du genauso, oder stehst du nur auf Softies?« Mittlerweile scheint er das Messer in seiner Hand vergessen zu haben. Ich senke die Wimpern und schenke ihm den Verführerblick, den ich von früher instinktiv beherrsche. An der Art, wie sich seine Atmung verändert, erkenne ich, dass der Blick genauso gut funktioniert wie damals.

      »Das ist doch ganz einfach. Hast du mich denn noch nicht durchschaut, großer böser Wolf?«, schnurre ich, und jetzt verliert Prays Griff weiter an Kraft, nur minimal, aber er rechnet nicht mehr mit Gegenwehr. Wunderbar.

      »Vielleicht kann ich es dir … zeigen?« Ich betone das letzte Wort und schenke ihm einen glühenden Blick.

      Die Tatsache, dass sich sein Schwanz hart gegen meine Hüfte drückt, lässt mich spüren, wie sehr ihn das hier anmacht.

      »Zeigen?« Die Lust in seiner Stimme kann ich deutlich hören. Ich genieße es, dass er so leicht zu manipulieren ist.

      Er ist auch nur ein Kerl. Meinen Reizen scheint er jedenfalls nicht widerstehen zu können. Und ich bin ein wenig stolz darauf, wie sehr ich ihn jetzt in der Hand habe.

      »Zeigen«, stimme ich zu und schenke ihm den hungrigsten Blick, den ich im Repertoire habe. Pray holt scharf Luft.

      »Wenn du mich lässt«, murmele ich und registriere zufrieden, dass er den Griff um meinen Hals endlich vollständig löst. Dann überbrücke ich den winzigen Abstand zwischen unseren Lippen und küsse ihn. Auf die gleiche Weise, wie er das üblicherweise mit mir tut. Grob, rau, verlangend und so ungezügelt, dass selbst er einen kleinen, überraschten Laut ausstößt.

      Ich nutze die Gelegenheit und schiebe eine Hand in seine Hose. Auch wenn ich das hier eigentlich nur aus Berechnung tue, kann ich nicht verhindern, dass ich auf ihn reagiere. Es war nicht geplant, dass ich mich mit dieser Sache selbst scharf mache. Trotzdem spüre ich, wie sich Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen sammelt. Ich küsse ihn noch härter, verlangender.

      Es ist, als hätte ich ein Streichholz angezündet, ohne zu ahnen, dass ich in einem See aus Brandbeschleuniger stehe. Nur Sekunden kann ich mich über meine eigene Dummheit wundern, dann packt Pray mich und erwidert meinen Kuss so dominant und hart, als würden wir uns gegenseitig beweisen wollen, wer der Stärkere von uns ist.

      Meine Finger wandern weiter nach unten am Bund seiner Boxershorts vorbei und schließen sich endlich um seinen Schaft. Eigentlich würde ich liebend gerne langsam mit ihm spielen, ihm zeigen, dass ich hier das Kommando habe, aber allein die Art, wie sich sein Schwanz an meine Hand schmiegt, lässt mich dieses Vorhaben vergessen. Wie es sich wohl anfühlt, für ein paar Minuten ganz allein Pray zu gehören? Der Gedanke entlockt mir ein Stöhnen, das Pray mit einem Biss in meine Unterlippe kommentiert. Mit der freien Hand schiebe ich seine Hose nach unten.

      Klirrend fällt das Messer zu Boden und reißt mich damit zurück in die Realität. Es dauert nur eine Sekunde, bis ich begreife, was das für mich bedeutet.

      Ja!

      Ich wusste, dass er auch nur ein bemitleidenswert einfach zu manipulierender Kerl ist, der einknickt, sobald ich ihm schöne Augen mache. Von wegen eiskalter Superboss. Pass auf, Mister gefährlicher Mafiosi. Du willst spielen? Dann spielen wir.

      Ich kann nicht verhindern, dass ich mich auf das freue, was ich jetzt tun werde. Meine Hände wandern an seine Brust, ich schiebe mein Knie zwischen seine Beine, platziere den Fuß an der richtigen Stelle und … stoße ihn nach hinten. Pray stolpert und gibt mir damit Zeit, mich nach dem Messer zu bücken. Ich schließe die Finger um den Griff, richte mich eilig wieder auf. Gerade will ich nach vorne springen und dafür sorgen, dass Pray tatsächlich auf dem Boden landet, aber bevor ich ihn entdecke, trifft mich etwas Hartes zwischen die Schulterblätter und schickt mich auf den Asphalt.

      »Netter Versuch, Ravenna.«

      Verdammt.

      Pray lacht leise.

      »Du bist so berechenbar, Raven.« Er schafft es tatsächlich, belustigt zu klingen. Beiläufig tritt er mir gegen das Handgelenk und zwingt mich so dazu, das Messer loszulassen. Das Metall scheppert auf den Asphalt. Mist.

      Fluchend versuche ich, aufzustehen. Damit hat Pray aber wohl gerechnet, denn blitzschnell drückt er mich wieder nach unten. Dann spüre ich sein Gewicht, das mich auf den Boden zwingt. Und nicht nur das. Sein Schwanz presst sich hart gegen meinen Hintern. Verdammt.

      »Hey! Das ist saueklig, so auf der Straße!«, motze ich, denn der Asphalt vor meiner Nase ist nicht unbedingt der Platz, an dem ich gerne mein Gesicht ablegen will.

      »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du versucht hast, mich anzugreifen, Baby.«

      Ich schnaube entnervt. Ja, okay, verstanden. Es ärgert ihn, dass ihn beinahe ein Mädchen ausgetrickst hätte. Das hier muss jetzt aber doch echt nicht sein.

      »Du bist ja auch ein fieser Psychopath, da ist ein bisschen Straßendreck sicher kein Problem. Ich bin immer noch eine Lady!« Schwacher Versuch. Ganz schwacher Versuch. Das weiß ich selbst. Natürlich lacht Pray schallend.

      »Wow. Das … war erstaunlicherweise sogar unter deinem Niveau.«

      »Du kennst mich gar nicht. Hast du doch gerade noch gesagt.« Ich kann es einfach nicht lassen! Da hat er mich vollkommen in der Hand und mich bewegungsunfähig auf den Boden gepresst, und ich kann trotzdem nicht aufhören, ihn zu provozieren.

      »Stimmt. Aber jetzt habe ich genug gesehen. Zumindest genug, um zu wissen, was ich wissen muss. Du, Baby, hast immer noch nicht die geringste Chance gegen uns, und dummerweise weiß ich ziemlich genau, wozu du fähig bist.«

      Ich schnaube.

      »Gar nichts weißt du.« Ich bin ziemlich genau darüber informiert, was meine Leute über mich erzählt haben, und ich habe auch eine grobe Ahnung, was sie der Führungsriege des Clans weitergegeben haben und was nicht. An welchen Stellen sie die Wahrheit zurechtgebogen haben und an welchen sie ehrlich waren. Allerdings werde ich Pray das nicht direkt auf die Nase binden. Wahrscheinlich wird er das früh genug herausfinden, aber ich muss ihn ja nicht unbedingt darauf hinweisen.

      »Interessant. Danke für den Hinweis.«

      Ach verdammt! Mein blödes, blödes Mundwerk.

      »Willst du jetzt noch ein paar Details preisgeben, oder soll ich dich gleich auf erniedrigende Art und Weise in den Backstage-Bereich schleppen?«

      »Fick dich, Pray.«

      »Danke, nein. Ich hätte da eine bessere Idee. Du hast damit angefangen, mich scharf zu machen, und weißt du was? Ich habe genug von deinen Spielchen. Egal, wie oft ich dir sage, du sollst mich nicht provozieren, du tust es immer wieder. Es ist fast, als würdest du mich zwingen wollen, deutlicher zu werden.« Sein Tonfall jagt mir einen Schauer über den Rücken. Eine irre Mischung aus Angst und Erregung, die sich kribbelnd in meiner Mitte sammelt und ein sehnsüchtiges Ziehen in mir auslöst. Das sollte es nicht. Das ist unfassbar falsch, aber irgendwie auch … unfassbar heiß.

      »Lass mich los!«, schimpfe ich. Natürlich denkt er überhaupt nicht daran. Dummerweise hat er mich so unter sich eingekeilt, dass ich mich nicht wehren kann. Selbst wenn ich es wollen würde. Ich habe keine Chance gegen ihn.

      »Es gibt nur einen Grund, warum du sämtliche Warnungen ignorierst. Du wolltest, dass ich das hier tue. Mir einfach nehme, was ich will.« Seine Hand wandert an mir entlang, bis ich den kalten Stahl des Messers an meinem Hals spüre. Das Kribbeln in mir verstärkt sich noch. Eine falsche Bewegung und er schneidet mich. Dieses Mal an einer Stelle, die eindeutig sichtbar wäre. Der Gedanke lässt das Feuer in mir heller brennen. Es ist auf so verbotene Weise aufregend.

      »Vergiss es!«, sage ich, aber weil er die freie Hand unter mein Kleid schiebt und mir ohne Umschweife unters Höschen fährt, verkommt mein bissiger Ton zu einem sehnsüchtigen Seufzen. Natürlich bin ich nass. Und ja, ich sehne mich nach ihm. Will ihn in mir, will, dass er diese alberne Zurückhaltung fallen lässt, zu der er sich ständig zu zwingen scheint.

      »Das fühlt sich aber nicht an, als sollte ich aufhören.« Probehalber fährt er durch meine Spalte, dann taucht er zwei Finger in mich. Ich muss mir auf die Lippe beißen, um mein Stöhnen zu unterdrücken. Was Pray dazu anspornt, sich zurückzuziehen und noch grober in mich zu stoßen. In mir wird der Wunsch noch drängender, ihn endlich zu spüren. Dass es nicht seine Finger sind, die sich in mir bewegen.

      »Überhaupt nicht. Gib doch einfach zu, dass du willst, dass ich dich ficke«, raunt er, das Messer immer noch an meinem Hals. Das Metall erwärmt sich langsam, wahrscheinlich würde ich es nicht mal sofort spüren, wenn er mich damit schneidet.

      »Nimm deine dreckigen Finger von mir!«, keuche ich und kann dennoch nicht verhindern, dass mein Becken sich ihm entgegenreckt, damit er besseren Zugang hat. Dabei reibe ich mich automatisch an seinem harten Schwanz. Ein scharfes Einatmen verrät mir, dass ihm das natürlich nicht entgeht.

      »Kein Problem.« Seine Worte klingen so rau, dass ich ihn kaum verstehe. Ruckartig zieht er die Hand aus mir heraus und bringt mich damit beinahe dazu, ein frustriertes Geräusch auszustoßen. Tatsächlich bin ich kurz davor, lauthals darüber zu schimpfen, dass er aufhört.

      Dass ich dieses Mal Blut schmecke, als ich mir in die Unterlippe beiße, um den Laut meiner Frustration zu unterdrücken, ist mir egal. Was auch immer dafür nötig ist, ich werde mir garantiert nicht die Blöße geben, ihn anzubetteln.

      Bevor ich begreife, was passiert, hat Pray mich bereits auf die Füße gezerrt. Ich pralle hart mit dem Rücken gegen die Wand. Der tunnelartige Gang fühlt sich plötzlich noch enger an. Schon wieder liegt das Messer an meinem Hals.

      »Dieses Mal hatte ich sowieso nicht vor, dich nur mit den Fingern zu ficken.« Er neigt den Kopf so, dass seine Lippen mein Ohr streifen, als er spricht. Dann beißt er mir auch noch neckend ins Ohrläppchen, nur so fest, dass er damit das verlangende Pochen zwischen meinen Beinen weiter anheizt.

      Fuck, dieser Mann macht mich wahnsinnig!

      Dieses Mal rutscht mir das Stöhnen über die Lippen, bevor ich es verhindern kann. Ich spüre sein leises Lachen am Hals. »Wusste ich’s doch. Du hast kein Problem damit, wenn man dich hart anfasst, oder?«

      Die Lust, die in seinen Worten mitschwingt, benebelt meinen ohnehin schon völlig nutzlosen Verstand noch weiter. Denn er hat dummerweise recht.

      »Fick dich, Pray.« Es klingt nicht mal im Ansatz, als würde ich ernsthaft versuchen, ihn zu beleidigen. Stattdessen wirkt es wie eine sehnsüchtige Aufforderung.

      Mit einer geschickten Bewegung zerrt er mir den Rock weiter nach oben. Das Messer verschwindet von meinem Hals, damit er gleichzeitig seine Hose öffnen und mein Höschen zur Seite schieben kann. Sein Knie drängt zwischen meine Beine, um mich dazu zu bringen, ihm Platz zu machen. Ich sträube mich ein wenig und kassiere einen glühenden Blick dafür. Bevor er mich mit einer Hand gegen die Wand drückt und mich so positioniert, dass ich dem nächsten Stoß seines Knies nachgeben und die Beine für ihn öffnen muss.

      Dann dreht er mich um, bis ich mit dem Rücken zur Wand stehe. Er schiebt die freie Hand unter meinen Hintern und hebt mich an, als würde ich gar nichts wiegen. Wie von selbst klammere ich mich an seinem Nacken fest und schlinge die Beine um seine Hüften. Was Pray als Aufforderung nimmt, sich in einem einzigen tiefen Stoß bis zum Anschlag in mir zu versenken. Unser gemeinsames Aufstöhnen ist vermutlich sogar in der Halle noch zu hören, und es ist mir total egal.

      Er gibt mir keine Zeit, mich an seine Größe zu gewöhnen, natürlich nicht. Stattdessen bewegt er sich sofort in mir, fickt mich in harten, tiefen Stößen gegen die Wand. Meine Nägel graben sich in seinen Nacken, und Pray vergräbt die Finger in meinem Hintern. Vermutlich werde ich nachher Abdrücke darauf haben. Es ist mir egal. Der Schmerz facht meine Lust nur noch weiter an. Seine freie Hand wandert an meinen Hals, und als er mir dieses Mal die Luft abdrückt, bis dunkle Flecken vor meinen Augen tanzen, habe ich das Gefühl zu verglühen.

      Gerade, als ich loslassen und mich dem heranrasenden Höhepunkt hingeben will, lässt Pray von mir ab und zieht sich zurück. Wieso tut er das? Wütend funkele ich ihn an. Er grinst breit.

      »Wusste ich doch, dass du drauf stehst.« Das Leuchten in seinen Augen lässt meine Knie weich werden. Er stellt mich mit einer fließenden Bewegung zurück auf die Beine, packt mich an der Hüfte und dreht mich um.

      Was …?

      »Hände an die Wand.« Ganz automatisch folge ich seinem Befehl, ohne mich zu wehren. Warum sollte ich auch? Der Beton fühlt sich kühl an meinen Handflächen an.

      »Mund auf.« Oookay? Wozu denn …? Bevor ich darüber nachdenken kann, hat Pray mir bereits zwei Finger zwischen die Lippen geschoben.

      »Lutschen.«

      Ich verdrehe die Augen und schnaube abfällig.

      »Gut, deine Entscheidung. Das, was ich gleich mit dir vorhabe, könnte dann mehr wehtun als unbedingt nötig.«

      Weil mich eine ungute Vorahnung überkommt, schüttele ich den Kopf, so gut ich das mit Prays Fingern im Mund kann, tue aber, was er mir sagt. Mit einem zufriedenen Geräusch zieht er die Hand zurück, führt sie direkt an meinen Hintern und fährt damit gemächlich zwischen meine Pobacken.

      »Nicht so verkrampft, Baby. Mir ist es egal, ob ich dir wehtue. Wenn’s nach mir geht, ficke ich dich auch so hart in den Arsch, dass du eine Woche nicht sitzen kannst. Aber ich schätze, dir wird das nicht gefallen.«

      Als würde er mir klarmachen wollen, dass er nicht blufft, schiebt er seine Finger in meinen Hintereingang. Reflexartig will ich mich verspannen, aber Pray stößt ein warnendes Zischen aus. Vermutlich hat er recht. Bisher habe ich mich immer irgendwie darum herumdrücken können, mit irgendwem Analsex zu haben, Pray scheint mir diese Chance aber nicht geben zu wollen.

      Deshalb folge ich seiner Anweisung und versuche, mich zu entspannen.

      »Schon besser«, schnurrt er mir ins Ohr und haucht mir einen Kuss auf den Hals. Ein paar Sekunden glaube ich ernsthaft, er könnte jetzt sanft und zärtlich mit mir sein, dann zieht er die Finger aus mir und ersetzt sie mit seinem Schwanz.

      Es fühlt sich an, als würde er mich in zwei Teile zerreißen. Dieses Mal gibt er mir zumindest ein paar Sekunden, bevor er sich in mir bewegt. Parallel beginnt er meine Perle zu massieren. Immer noch ist er grob, vögelt mich hart und rücksichtslos. Allerdings gewöhne ich mich schneller daran, als ich dachte. Tatsächlich fühlt es sich erstaunlich gut an. Ich gebe mich Prays Stößen hin und genieße, wie geschickt seine Finger mich reizen, dränge mich ihm entgegen und stöhne ungeniert.

      Es dauert nicht lange, bis ich unter seiner gezielten Stimulation explodiere und er sich ein letztes Mal tief in mich rammt. Mit einem genüsslichen Geräusch ergießt er sich in mir.

      Einen Moment schwelge ich noch in den Nachbeben meines Höhepunkts, dann wird mir etwas bewusst.

      Ich fluche und bin froh, dass er zumindest nur in meinem Hintern gekommen ist, wenn er mich schon ohne Gummi vögeln musste. Vollidiot! Als würde ich freiwillig Gefahr laufen wollen, mir ausgerechnet von Pray ein Baby anhängen zu lassen. Gut, dass diese Kerle sonst wenigstens Wert auf Verhütung legen, da muss ich mir zumindest um alles andere keine Sorgen machen. Hoffe ich.

      »Musste das sein?«, motze ich.

      Pray seufzt. »Hast du immer noch nicht genug?« Dass er ernsthaft amüsiert klingt, überhöre ich absichtlich.

      »Du meinst, davon, dass du meinst, das Recht zu haben, in mich zu spritzen, nur weil es dir gerade so passt?« Mein böser Blick scheint ihn kein bisschen zu beeindrucken.

      »Also hast du immer noch nicht genug. Verstanden. Gehen wir.« Das Gewicht verschwindet, und ich werde von der Wand weggezerrt. Das Rockteil meines Kleides wird nach unten gezerrt, und ich höre, wie Pray den Reißverschluss seiner Hose schließt. Dann greift er meine Handgelenke, als wäre ich für ihn nur ein lästiges Anhängsel. Eins, das nicht das Geringste gegen ihn ausrichten kann. Er schleift mich einfach voran, bis wir die Tür erreichen, durch die die anderen vorhin verschwunden sind.

      »Lass das! Du tust mir weh«, meckere ich.

      Pray lacht. »Sinn der Sache, Ravenna. Kleine Info.« Ich spüre praktisch, dass er an dem hier eindeutig zu viel Spaß hat. »Ich tu dir gerne weh.«

      Ich verdrehe die Augen. »Natürlich tust du das, du herzloser Sadist.«

      Sosehr ich mich gegen ihn wehren will, ich habe keine Chance. Der Griff und die Art, wie Pray mich führt, lassen es nicht zu, dass ich ihm irgendwas entgegensetze. Da bringt es mir auch nichts, auf die alten Tricks zurückgreifen zu können.

      Pray ist besser als ich. Dummerweise.

      Deshalb ist er wohl der Boss, und ich war nur ein Teil seines Systems. Mist.

      Trotzdem werde ich nicht weiter das brave Mäuschen für sie spielen. Vielleicht gefällt mir diese Sache hier noch besser, wenn ich ich selbst bin.

      »Herzloser Sadist?« Die Rückfrage reißt mich aus meinen Gedanken. »Ach, Ravenna. Wenn du auf so was stehst, kenne ich jemanden, der uns dabei sicher gerne behilflich ist.«

      Die Tür vor uns schwingt auf, während Prays Sperma aus meinem Hintern in den Stoff des Höschens sickert, als würde es die Demütigung noch weiter verstärken wollen. Verdammt. Der Griff um meine Handgelenke verstärkt sich. Mittlerweile drückt er so fest zu, dass die Finger kribbeln und langsam taub werden. Vorsichtig versuche ich, sie zu bewegen.

      »Stillhalten!«, fährt Pray mich an. Ich schüttele den Kopf.

      »Nein. Das … Pray, bitte! Das tut echt …«

      Ich stolpere in den Gang hinter der Stahltür, aber Pray denkt gar nicht daran, den Griff zu lockern und ein kleines Stück Raum zu lassen, damit ich mich wieder fangen kann. Mit einem Absatz bleibe ich am Teppich hängen. Pray reißt mich grob an den Handgelenken in die Höhe. Der Schmerzenslaut, der mir entfährt, entlockt ihm ein heiseres Lachen.

      »Ach komm schon, Raven.« Der Name, den meine Leute mir damals gaben, trieft vor Spott, als er ihn ausspricht. »Ich habe Geschichten über dich gehört, weiß du. Irgendwer hat mir ständig Horrorstorys erzählt, dieser Raven könnte mir den Rang ablaufen. Wenn ich dich jetzt live treffe … «, um zu wissen, dass er auf diese spöttische Art einen Mundwinkel hebt, brauche ich ihn nicht ansehen, »… weiß ich endlich, dass das totaler Unsinn war. Du läufst mir gar nichts ab, Raven.« Die Art, wie er das sagt, macht mich unfassbar wütend. Er macht sich über mich lustig.

      »Arschloch«, zische ich, kassiere dafür einen harten Schlag zwischen die Schulterblätter und werde nach vorne gestoßen, nur damit er mich schmerzhaft an den Handgelenken zurückreißen kann. Da die Haut von den Handschellen im Flieger noch mitgenommen und ohnehin schon wund ist, schmerzt Prays harter Griff gleich doppelt so heftig, wie er müsste. Langsam werden meine Augen feucht. Immer stärker verschwimmt mein Sichtfeld. Nicht heulen! Sosehr das, was er da treibt, auch wehtut, ich werde garantiert nicht vor Pray weinen. Nicht schon wieder. Die eine peinliche Träne im Flieger hat gereicht, und ich bin absolut nicht bereit, ihm diese Sorte Genugtuung zu gewähren.

      »Klappe halten!« Ohne auf meine Reaktion zu warten, stößt er eine weitere Tür auf. Die Aufschrift darauf sehe ich zwar, kann sie allerdings dank des Tränenschleiers nicht entziffern. Brauche ich aber auch gar nicht.

      »Täubchen.« Ein Wort. Nur dieses eine, und es reicht, um unter dem Schleier aus Schmerztränen einen weiteren Grund auszulösen, aus dem ich krampfhaft versuchen muss, nicht zu weinen. Erleichterung. Wenn Evil hier ist …

      Bevor ich mich darüber freuen kann, dass Pray mich anscheinend doch nicht so einfach umbringt, obwohl er die Chance dazu hätte, versetzt er mir einen weiteren Schlag und schickt mich damit auf den Teppich.

      Im letzten Moment lässt er meine Hände los, sodass ich mich zwar abfangen kann, mir dabei aber die Handflächen über den Boden rutschen. Die Fasern brennen sich schmerzhaft in meine Haut. Jetzt schaffe ich es nicht mehr, gegen den Schmerz anzukämpfen, und spüre, wie meine Wangen feucht werden.

      »Was wird denn das?« Evil klingt vollkommen neutral. Nichts daran verrät mir, ob er vorhat, Pray aufzuhalten.

      »Wo steckt Scream?« Pray ignoriert Evils Frage einfach, und während ich noch versuche, mich vom Boden hochzukämpfen, landet ein Fuß auf meinem Rücken und zwingt mich, an Ort und Stelle liegen zu bleiben. Schon wieder. Na toll.

      Das habe ich ja mal so richtig vergeigt. Statt Pray sein eigenes Messer an die Kehle zu halten und ihm klarzumachen, dass er eigentlich keine Chance gegen mich hat, habe ich das Gegenteil bewiesen, um mich dann von ihm vögeln zu lassen. Zur Krönung liege ich jetzt auch noch hier und heule den blöden Teppich an. Richtig toll gelaufen.

      Das hätte ich kommen sehen müssen. Habe ich aber nicht. Dabei war ich immer eine ausgezeichnete Strategin. Wahrscheinlich habe ich das einfach verlernt, weil ich zu lange nicht auf meine Fähigkeiten zurückgegriffen habe.

      In meinem Sichtfeld erscheint ein Paar Füße. Sie stecken in Sneakern. Also gehören sie vermutlich zu Evil. Sicher sein kann ich mir allerdings nicht, denn natürlich habe ich nicht auf Prays Schuhwerk geachtet. Leichtsinnig. Ich atme tief durch, versuche, die Tränen zurückzudrängen. Aber bevor ich mich wieder richtig im Griff habe, kniet Evil vor mir, und ich spüre seine Hand an der Wange.

      »Wieso brauchst du ihn denn?«, fragt er an Pray gewandt. Als ich aufblicke, sehe ich direkt in warme, dunkelbraune Augen. Der Ausdruck darin ist irgendwo zwischen fragend und belustigt. Aber trotzdem jagt mir sein Blick einen unangenehmen Schauer über den Rücken. Das … habe ich irgendwie nicht … was? Ich erinnere mich daran, wie Evil in Miami reagiert hat, als ich anbot, Scream aus seinem Zimmer zu holen …

      Pray hat gesagt, er kennt einen herzlosen Sadisten, der ›uns‹ behilflich sein könnte. Meinte er damit einen schrägen Dreier mit Scream? Dabei spricht der Typ nicht mal wirklich mit mir, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Scream sich sonderlich wohl mit mir in einem Raum fühlt. Jedenfalls hatte ich diesen Eindruck bisher nicht.

      »Wo?«, fragt Pray erneut. Dieses Mal lässt sein Ton keinen Widerspruch zu. Das scheint Evil auch nicht zu entgehen.

      »Mit Tox und Over beim Soundcheck.«

      Immer noch kniet Evil direkt vor mir, aber dank Prays Fuß, der wieder zwischen meinen Schulterblättern steht, kann ich mich nicht wesentlich bewegen.

      »Schade. Dann musst du dich wohl ein wenig gedulden, Baby.«

      Der Druck auf meinem Rücken verschwindet. Langsam hebe ich den Kopf und warte darauf, dass ich einen weiteren Schlag von Pray kassiere. Aber er hat seine Position hinter mir aufgegeben.

      Evils Finger landen an meinen Wangen und wischen mir die Tränen herunter. »Nicht weinen«, sagt er leise. Allerdings nicht leise genug.

      »Komm schon, Evil, du nimmst ihr den Mist doch nicht ab? Sie manipuliert dich.« Pray klingt unfassbar gelangweilt. Ich schaue in Evils dunkle Augen und versuche, all meine Gefühle in diesen Blick zu legen. Oder alle, die der Teil von mir in diesem Moment hat, der zu Rosaly gehört. Angst, Verzweiflung, Schmerz.

      Meine Handflächen brennen wie wild. Natürlich. Immerhin bin ich damit etwa einen Meter weit über Kunstfaserteppich gerutscht. Jetzt fühlt es sich an, als hätte ich mir die Haut weggeätzt. Oder meine Hände freiwillig in ein Feuer gehalten. Obwohl … ja, das habe ich wohl, denn ich habe Pray provoziert. Das ist ungefähr so, als würde man versuchen, lodernde Flammen zu berühren. Mir hätte klar sein müssen, dass ich mich verbrenne, wenn ich mit diesem Feuerchen spiele. Wie zur Bestätigung ziept mein Hintern von Prays unsanfter Behandlung.

      »Evil!« Der Name kommt so flehend über meine Lippen, dass ich mir beinahe selbst leidtue. Beruhigend fährt Evil mit einem Daumen über meine Wange und streicht eine weitere Träne beiseite, die ich nicht zurückdrängen konnte.

      »Schon gut, Täubchen.« Wieder wischt er mir die feuchte Spur weg, und als ich den Blick hebe und in seine Augen sehe, durchfährt mich Wärme. Der Ausdruck in Evils Gesicht schickt mir ein Kribbeln in den Bauch, und plötzlich fühle ich mich sicher. Zumindest sicherer als eben gerade noch in ihrer Gegenwart.

      »Ach bitte!« Prays Augenrollen kann ich praktisch hören.

      »Lass dich doch nicht verarschen. Sie ist keine Lady, Evil. Du musst dir also nicht so viel Mühe geben.«

      Die Worte hängen einen Moment zwischen uns, dann erst legt sich die Erkenntnis in Evils Blick.

      »Du …« Er schüttelt den Kopf und wendet sich an Pray, der außerhalb meines Blickfelds irgendwo herumsteht oder -sitzt. Vorsichtig versuche ich, mich aufzusetzen, und spüre das Brennen meiner Handflächen dabei bis in die Schultern. Aua. Er hätte echt nicht so grob sein müssen.

      »Sie ist kein braves Mädchen, das du schützen musst, egal, was sie dir vormacht. Sie mag süß aussehen, aber ich vermute, unter dieser Fassade steckt ein ziemliches Biest.« Um zu wissen, dass er lächelt, bräuchte ich ihn nicht mal ansehen. Dennoch genieße ich den Anblick auf äußerst … merkwürdige Weise.

      »Du wiederholst dich«, murre ich.

      Der Blick, den Pray mir zuwirft, transportiert glatt so etwas wie Stolz.

      »Und du lügst immer noch, Raven.« Das Feuer in seinen Augen lodert erneut auf. »Das solltest du dir wirklich abgewöhnen.«

      Ich verdrehe die Augen, so demonstrativ ich kann.

      »Und der Rest der Welt wünscht sich, du wärst kein riesiges Arschloch. Das wird nur dummerweise auch nicht passieren.«

      Das unterdrückte Lachen von Evil bemerke ich natürlich.

      »Evil«, sagt Pray und mustert gelangweilt das dunkelbraune Sofa, auf dem er gerade herumlungert. Scheint, als hätte er mich in den Backstage-Raum der Band gebracht. Klar. Wohin auch sonst?

      Er wirkt vollkommen entspannt, obwohl der Blick, den er mir ab und an zuwirft, absolut dagegen spricht.

      »Hast du deine Fesseln und diesen ganzen Kram hier?«

      Schnell sehe ich zurück zu Evil. Ich hoffe, dass er das nicht hat. Immerhin hatte er ja keine Tasche oder so was dabei, und sie werden wohl nicht ihren Manager bitten, eine Menge Equipment herzuschleppen, mit dem sie unschuldige Frauen fesseln können. Aber Evils zufriedenes Grinsen verrät mir schon, dass sie das doch tun. Natürlich. Wahrscheinlich gehört Garcia sowieso zum Clan und ist gar kein Manager.

      »Oh, klar habe ich ›diesen Kram‹ dabei. Das wäre ja auch zu langweilig ohne.«

      Oh, oh. Allein seine Worte jagen mir eine Gänsehaut über den Rücken. Scheint so, als hätte ich mir jetzt wirklich verdient, dass …

      »Sehr gut. Ich habe nämlich gerade entschieden, dass ich deinen Wunsch erfüllen möchte. Du darfst sie fesseln, knebeln, anleinen und nackt auf der Bühne ausstellen, so viel du willst.«

      Kurz schaut Pray mich direkt an und schmunzelt, bevor er mir zuzwinkert und sich wieder Evil zuwendet. »Es ist alles erlaubt, außer so was wie ›für die Zuschauer gut sichtbarerer Sex‹. Zumindest fürs Erste.«

      »Och, schade, dabei hätte ich daran besonders viel Spaß.« Das Lodern in Evils Augen spricht dafür, dass ihm die Vorstellung gefällt.

      Grade will ich mir eine gute Ausrede einfallen lassen, damit ich das hier nicht tun muss, aber leider ist das gar nicht so einfach.

      Hände legen sich mir an den Hals, und bevor ich reagieren kann, klackt eine Schnalle verdächtig. Etwas zieht sich schmerzhaft fest zu und schnürt mir die Luft ab. Als Evil mir weiche Manschetten über die Handgelenke schiebt, würde ich am liebsten laut schreien. Weil es unfassbar frustrierend ist, so schnell vom Versuch, Pray zu überlisten, zur Aussicht auf die Ausstellung als gefesselte Bühnenattraktion zu gelangen.

      Evil hebt eine Hand mit einer Kette und zieht prüfend daran.

      »Glaubst du nicht, dass die anderen etwas dagegen haben?«, wendet sich Evil noch einmal an Pray. Der zuckt die Schultern.

      »Doch. Aber das ist mir grade ziemlich egal. Sie muss lernen, wie man sich anständig benimmt, wenn man mit den großen Jungs spielen will. Außerdem hält sie das auf jeden Fall aus.«

      Um zu wissen, dass er sich viel zu sehr über diesen Gedanken freut, dass Evil mich gleich auf dieser blöden Bühne festketten wird, muss ich ihn nicht sehen. Ich hasse es, dass er mir nur mit seiner Stimme klarmachen kann, wie viel Spaß ihm das hier macht.

      »Lass das!«, meckere ich.

      »Knebeln.« Der Befehl geht eindeutig an Evil.

      »Das kommt überhaupt nicht …!« Aber bevor ich dazu komme, den Satz zu Ende zu sprechen, packt Evil mich grob und schiebt mir etwas Glattes zwischen die Lippen.
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      So gut es mir auch gefällt, unser Täubchen hübsch zu verschnüren und ihr diesen schicken kleinen Ball zwischen die Lippen zu schieben, gefällt mir eins daran gar nicht: die Angst in ihren Augen, mit der ich nicht gerechnet hätte.

      »Na, Täubchen? Bereit, deinen wunderschönen Hintern in den goldenen Käfig zu schwingen?« Dass ich das tatsächlich wörtlich meine, kann sie nicht wissen, aber ich kann mir schon gut vorstellen, wie sie in dieser hübschen Requisite aussehen wird. Sie wird mir darin auf jeden Fall besser gefallen als die geplante Tänzerin, und dazu haben wir blöderweise für sie auch noch den perfekten Song. Ja. Das wird toll.

      Allerdings werde ich aufpassen müssen, dass Over sie nicht losmacht. Tox wird sich wahrscheinlich an die Anweisung halten, obwohl ihm unser Vögelchen definitiv zu gut gefällt, aber Over? Bei dem sind schon in Miami irgendwelche Sicherungen völlig durchgebrannt, und ich befürchte ernsthaft, dass er uns notfalls sogar in den Rücken fallen würde, wenn er damit bei ihr Eindruck machen kann.

      »Hmpf!«, antwortet Ravenna. Ja, der Knebel war definitiv eine gute Idee. Sonst könnte sie sich vielleicht noch weigern. Obwohl ich kaum glaube, dass sie das tun würde. Egal, was zwischen den beiden vorgefallen ist, Pray ist verdammt wütend auf sie. Aber es liegt nicht nur daran, dass er nicht aufhören würde. Ravenna schmiegt sich einfach zu köstlich gegen meinen Körper, um zu behaupten, dass sie es hasst. Die Art, wie sie sich an mich drückt und trotz des schicken Balls zwischen ihren Lippen ein irritierend erotisches Geräusch macht, spricht für sich.

      »Das sieht schon recht nett aus. Wenn Tox jetzt noch ein bisschen Einsatz zeigen würde … hmm …« Pray tritt neben mich und mustert unser hübsch verschnürtes Täubchen. Die Ledermanschetten stehen ihr wirklich hervorragend, und die Kette daran eignet sich wunderbar, damit unser Spielzeug nicht weglaufen kann.

      Ja, genau so hatte ich mir das vorgestellt.

      Eine Sekunde scheint Pray noch nachzudenken, dann zückt er sein eigenes Messer und schneidet in einer fließenden Bewegung den Stoff ihres Kleides auf. Die schwarze Wäsche, die darunter zum Vorschein kommt, passt viel besser zu meinem Werk. Doch das scheint Pray immer noch nicht zu reichen. Er hebt das zerstörte Kleidungsstück vom Boden auf, schneidet einen Streifen davon ab und verbindet Ravenna damit die Augen.

      Wow.

      Sie ist so wehrlos noch viel schöner, als ich es mir ausgemalt habe.

      »Du willst dir die Regeln nicht noch mal überlegen?«, frage ich betont beiläufig und greife nach dem Metall, um unsere Schönheit gleich hinter mir her auf die Bühne zu führen. Ja, das wird mir wirklich Spaß machen.

      Ohne noch darauf zu warten, dass Pray etwas erwidern kann, ziehe ich an Ravennas Kette. Sie murrt und schnaubt entnervt, so gut sie das mit dem Bällchen zwischen den Lippen kann.

      Hm … ja, herrlich. Es gefällt mir, wenn ich sie so kontrollieren kann, wenn sie so abhängig von mir ist. Gefesselt, geknebelt, die Augen verbunden. Ich könnte praktisch alles mit ihr anstellen.

      »Komm mit, Täubchen«, schnurre ich und ziehe sanft an der Kette. Sofort stemmt Ravenna sich dagegen.

      »Ach, bitte, zier dich nicht, Raven. Das nimmt dir sowieso niemand ab!« Pray verdreht die Augen und schüttelt den Kopf, und mit verschränkten Armen begutachtet er mich und unser Täubchen.

      »Meinst du, das ist wirklich eine gute Idee?«, frage ich an Pray gewandt. Mittlerweile steht er neben mir, also kann ich so leise sprechen, dass Ravenna mich nicht hört. Vollkommen unbeeindruckt hebt er eine Augenbraue und nickt kaum merklich.

      »Sicher. Unsere kleine Lady muss lernen, dass sie so nicht mit mir umspringen kann. Leider kapiert sie das aber offensichtlich nicht, ohne dass wir es eindrucksvoll demonstrieren. Also: Zeigen wir ihr eben mal, wie der Hase hier läuft. Sie muss verstehen, wie sich unser Spielzeug richtig zu verhalten hat.«

      »Der Hase?« Ich verkneife mir nur mühevoll ein Lachen, und Pray verdreht die Augen.

      »Sagt man so, Evil, jetzt schnapp dir das Mädchen und zerr sie auf die Bühne. Es sei denn, du hast eine bessere Idee für eine Bestrafung.«

      Einen Moment wäge ich ab, ob es das wert ist, mit Pray zu diskutieren.

      »Wie du willst, Boss.«

      Ich packe die Kette fester und ziehe daran. Mir antwortet ein empörtes Schnauben. Gut, dass sie mich dank des Knebels nicht beschimpfen kann.

      »Na komm schon, du hast Pray gehört, Zeit, in einen Käfig zu steigen und dich vor unseren Fans zu präsentieren.«

      Ich nehme mir einen Moment, betrachte sie genau und präge mir das Bild von ihr ein. So perfekt.

      »Na dann mal los, Täubchen.«

      Weil ich immer noch zu zaghaft ziehe, versetzt Pray ihr einen Stoß, der sie nach vorne taumeln lässt, und ich nutze die Gelegenheit und zerre sie nur halbwegs sanft aus unserem Backstage-Raum und über den Flur, der uns zur Bühne führen wird. Ravennas lautstarkes Fluchen kann ich trotz des Knebels hören. Obwohl die Worte unverständlich und stark gedämpft durch das Gummi dringen, weiß ich, dass sie keine besonders netten Dinge zu sagen hat.

      Braucht sie auch nicht. Mir gefällt der Gedanke irgendwie, dass aus unserem zahmen Täubchen ein wilder Raubvogel werden könnte. Sie sieht vermutlich wahnsinnig heiß aus, wenn sie versucht, sich gegen uns durchzusetzen. Es wird garantiert nie über den Versuch hinausgehen, aber das könnte trotzdem spaßig werden. Also, Täubchen. Komm schon. Wehr dich!
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      Das Ziehen und Zerren endet erst, als meine Absätze über einen rutschigen Untergrund gleiten. Ich hasse es, dass ich wegen dieser verdammten Augenbinde nichts sehen kann.

      Was soll das werden?

      Natürlich nimmt Evil mir weder das Stück Stoff ab, das mir die Sicht versperrt, noch die Fesseln. Auch der ätzende Knebel bleibt an seinem Platz.

      Der Boden glitscht unter meinen hohen Absätzen weg. Rav mag damit umgehen können, dennoch bin ich nicht mehr genug Ravenna, um das so problemlos hinzunehmen.

      »Wa… hm …?« Na toll, dieses blöde Stück Plastik in meinem Mund dämpft jedes Wort komisch ab. Dass Evil grinst und Pray hinter mir geht und sich freut, brauche ich nicht sehen. Das ist mir klar, ohne dass ich darüber nachdenken muss. Mistkerle. Am liebsten würde ich ihnen mal zeigen, was passiert, wenn sie mich wütend machen. Doch der Gedanke daran ändert so oder so leider nichts an der Tatsache, dass ich zwei großen, muskulösen Männern ausgeliefert bin.

      Sie werden das doch wohl nicht ernst meinen und mich ernsthaft in einen blöden Käfig einsperren wollen? Das können sie einfach nicht tun!

      Evil zerrt an der Kette, während ich Pray hinter mir spüre. Wann auch immer ich mich nur ein wenig gegen den Zug wehre und stehen bleibe, hilft er nach, schiebt mich vorwärts und zwingt mich, weiterzugehen.

      Um mich herum rauscht es. Das Surren und die plötzliche Hitze auf meiner Haut kann ich nur in Kombination mit dem rutschigen Boden zuordnen. Scheinwerfer vermutlich. Also bin ich bereits auf der Bühne.

      In fast schon ohrenbetäubender Lautstärke höre ich die Stimmen von Tox und Over, wie Samt streifen die dreckigen Worte, die den beiden gekonnt über die Lippen rollen, an mir entlang.

      Ich erkenne den Text sofort wieder. Es ist ein besonders unanständiger Teil aus ›dirty Bitch‹, diesem unsäglichen Song, der dem Rosaly-Teil in mir immer noch die Schamesröte ins Gesicht treibt, obwohl ich die Frau aus diesen Zeilen mittlerweile zu gut verstehe.

      Eine namenlose Schönheit, die zwischen den Männern hin und her gereicht wird wie ein Spielzeug, um ihnen die dreckigsten Fantasien zu erfüllen. Ich schaudere. Ob wegen dem ungewohnten Brennen, das die Scheinwerfer auf meine Haut zaubern, dem fürchterlich unangemessenen Zeug, das Tox und Over durch die Lautsprecher beschreiben, oder wegen dem Gedanken daran, dass ich tatsächlich die Frau aus diesem Song sein könnte. Die arme Irre, die sich von diesen Männern teilen, ausnutzen und zu unfassbar dreckigen Dingen überreden lässt. Und fuck, ja, das tue ich.

      Armselig! Komm schon, Rav, du bist eine starke, kluge Frau, die super ohne vier abartige Kerle mit düsteren Fantasien auskommt.

      »Füße heben!« Die Anweisung von Pray ist leise, aber so eindringlich, dass ich automatisch reagiere und einen Schritt über irgendwas hinweg mache.

      »Was wird das?« Mitten im Refrain bricht Over ab, und der Song verebbt. Eine merkwürdige Stille legt sich über die Bühne.

      »Wonach sieht’s denn aus? Unser Täubchen hat sich nicht benommen und kommt deshalb jetzt da hin, wo wir sie sehen können.«

      Ich schaudere. Diesmal weiß ich, dass es an Evils Tonfall liegt, an der Art, wie er meinen Spitznamen betont. Das … ist komisch. Und heiß. Irgendwie.

      Eigentlich sollte ich froh sein, dass Pray mich lieber demütigen als töten will. Immerhin hat er herausgefunden, wer ich bin. Da hatte ich mit Schlimmerem gerechnet, als in Unterwäsche und gefesselt in einem Käfig zu landen.

      »Dafür hat sie warum zur Hölle nur diesen Fetzen an?«

      Ich atme erleichtert auf. Zumindest einer dieser Männer scheint noch ein bisschen Verstand übrig zu haben. Dass das ausgerechnet der Gruppen-Clown sein soll, ist zwar paradox, aber mir ist es natürlich recht, dass er sich für mich einsetzt. Das ist … total süß von ihm.

      »Weil sie sich nicht benehmen kann. Hat Evil doch gesagt. Sie muss lernen, dass es Grenzen gibt.« Pray klingt völlig unbeeindruckt.

      »Nimm ihr wenigstens die verdammte Augenbinde ab!«, hakt jetzt auch Tox ein.

      »Soundcheck!«, brüllt von irgendwo jemand, den ich nicht kenne. Wahrscheinlich ein Techniker. Keiner der Poets reagiert.

      »Warum sollte ich?« Pray klingt nicht mal im Mindesten beeindruckt. Ich würde gerne etwas sagen, aber mich haben sie ja leider ruhiggestellt, und der blöde Ball zwischen meinen Lippen lässt nicht zu, dass ich einen Kommentar dazu abgebe.

      »Weil das bescheuert ist, Pray!«

      Warum tut Over das? Warum stellt er sich so eindeutig gegen seinen Boss? Für mich? Damit bringt er etwas in mir zum Schwingen, das unbedingt schweigen sollte. Mein Herz stolpert verdächtig. Das darf nicht passieren! Es reicht, dass ich mich körperlich zu ihnen hingezogen fühle. Dass ich auch noch Gefühle für sie entwickele, ist vollkommen ausgeschlossen.

      »Ganz genau! Du kannst sie in Unterwäsche in den Käfig sperren, wenn du deine machtgeilen Fantasien damit befriedigen willst, aber du nimmst ihr sofort die Augenbinde und diesen widerlichen Knebel ab!« Jetzt flattert mein Herz eindeutig. Dass sie direkt beide gegen ihren Boss protestieren … dafür möchte ich sowohl Tox als auch Over einfach nur umarmen. Egal, wie unangemessen dieser Wunsch ist.

      »Deine Machtspielchen ziehen doch bei ihr sowieso nicht. Also, was soll das?« Wieder Over. Auf diese Frage kann ich ihm vermutlich allerdings leider eine fast schon sinnvolle Antwort liefern. Pray will klären, wer hier der Boss ist. Nicht, dass ich seinen Standpunkt dazu nicht längst verstanden hätte.

      Was er dagegen nicht begreift, ist die simple Tatsache, dass er tun kann, was auch immer er will. Mich erniedrigt er mit so gut wie nichts. Dafür muss er sich schon bessere Methoden einfallen lassen, als mich auszuziehen und vor einer Horde Menschen auszustellen.

      »Wieso bist du dir da so sicher? Ich finde, wir sollten es zumindest versuchen.« Ohne auf Overs nächsten Protest zu warten, legt sich eine Hand zwischen meine Schulterblätter und schiebt mich bestimmt weiter. Bis in den Käfig. Da zeitgleich mit dem metallischen Klicken, das hinter mir ertönt, die Augenbinde verschwindet, muss ich das nicht länger nur vermuten.

      Jetzt kann ich den goldenen Käfig, in den mich die Männer gestellt haben, sehen. Den und die Bühne, auf der Over und Toxic stehen, beide schon wieder ohne Shirt.

      Leider habe ich immer noch diesen blöden Ball im Mund und kann Pray nicht sagen, was ich davon halte, also funkele ich ihn nur böse an und verdrehe die Augen.

      Einer seiner Mundwinkel zuckt.

      »Scheint so, als müssten wir noch ein bisschen was drauflegen. Eingeschüchtert sieht sie jedenfalls nicht aus. Oder, Ravenna?«

      Ich schnaube zur Antwort abfällig. Immerhin das kann ich auch mit diesem Teil im Mund. Leider kann ich dank der Fesseln nicht die Arme vor der Brust verschränken. Extrem nervig.

      »Lass gut sein, Pray. Wenn der Laden erst mal voll ist, wird dein Plan schon funktionieren.« Over schüttelt den Kopf. Niedlich, dass er versucht, für mich Partei zu ergreifen, es bringt nur leider nichts.

      »Also findest du, dass sie immer noch zu viel anhat?« Pray hebt eine Augenbraue und mustert mich. Was ich dank der Tatsache, dass ich keinen dummen Kommentar abgeben kann, erneut nur mit einem Augenverdrehen quittiere.

      Allerdings bleibe ich dabei irgendwie an Overs glühendem Blick hängen. Er grinst und zwinkert mir zu.

      »Dafür einen Abend in einem Käfig rumzuhängen? Ja. Aber ich wüsste ein paar angenehmere Dinge, für die sie keine Bekleidung braucht.«

      »Seid ihr bald fertig?« Die eisige Stimme fährt mir bis in die Knochen. Auch deshalb, weil ich sie nicht so oft höre. Scream. Warum spricht er jetzt, wenn er sich sonst im Hintergrund hält? Es ist fast schon eigenartig, ihn ohne das ewige schwarze Notizbuch zu sehen, das er praktisch ständig aufgeklappt vor sich liegen hat. Aber ich schätze, das wäre auf der Bühne nicht sehr förderlich. Vermutlich würde das ihr Image stören oder so. Ich kenne mich mit diesem ganzen Kram ja nicht aus.

      Dieser komische ›vor aller Augen ist der sicherste Platz‹-Schwachsinn, den Pray da predigt, war jedenfalls nie mein Ding. Ich war immer mehr der Untergrund-Gangster.

      Ich werfe einen Blick zwischen den Männern hin und her. Over scheint immer noch nicht ganz überzeugt zu sein. Dass Pray nicht nachgeben wird, weiß selbst ich. Dafür brauche ich ihn nicht mal sonderlich gut zu kennen.

      »Ich finde, die Unterwäsche ist ausreichend. Eigentlich denke ich sogar, sie sollte mehr als diesen Fetzen tragen.« Toxic schüttelt den Kopf und kommt auf den Käfig zu.

      »Schade, sonst hätte ich es dir überlassen, sie auszupacken.« Pray zuckt die Schultern. Das dunkle Funkeln in seinen Augen verheißt nichts Gutes.

      »Nimm ihr doch wenigstens den blöden Ball aus dem Mund. Sie sieht aus wie ein Spanferkel in Ledermanschetten.« Pray zuckt nur mit einem Mundwinkel, geht aber natürlich nicht auf Overs Kommentar ein.

      »Unser Täubchen hatte schon schlimmere Outfits an.«

      Vollidiot! Ich werfe Evil einen durchdringenden Blick zu, der ihm klarmachen sollte, was ich davon halte.

      »Hm. Mit Augenbinde war es besser, da konnte sie nicht so böse gucken«, merkt er an.

      »Ich finde sie ziemlich sexy, wenn sie so guckt.« Ich zucke schon wieder zusammen. Screams Stimme ist einfach zu ungewohnt. Außerdem … hat er da gerade gesagt, er findet mich sexy?

      »Ein Grund mehr, sie ganz dringend anzuziehen und im Hinterzimmer einzusperren!« Wieder ist es Over, der versucht, Pray umzustimmen, aber natürlich bleibt sein Versuch erfolglos.

      »Evil: Mach die Augenbinde dran. Der Rest: Klappe halten, fünf Minuten Soundcheck, danach ist Einlass.«

      Sie wollen mich dann einfach hierlassen, oder wie haben sie sich das vorgestellt?

      Bevor ich eine Chance habe, irgendwie an Informationen dazu zu kommen, tritt Evil an mich heran, greift durch die Stäbe nach der Kette, die von meinen Handgelenken nach unten fällt, und zieht mich zu sich. Ich lehne mich dem Zug an meinen Händen entgegen und versuche, zur anderen Seite des Käfigs zu flüchten.

      Wenn ich schon hier sein muss, dann will ich wenigstens sehen können, was um mich herum passiert. Es reicht, dass ich mich nicht rühren und nicht wehren kann. Da müssen sie mir nicht noch die Augen verbinden.

      »Entschuldige, Täubchen. Ich muss das tun.«

      Warum?

      Die Frage nuschele ich, so gut es geht, aber Evil schüttelt nur leicht den Kopf. »Bitte. Ich will dir nicht wehtun.«

      Trotzdem flüchte ich weiter an den entferntesten Punkt innerhalb dieses dummen Käfigs. Evil seufzt und zerrt mich mit einem Ruck zu sich. Ich stolpere und lande hart an den Gitterstäben. Der Schmerz fährt mir bis in die Zehenspitzen. Mein Aufschrei wird von dem blöden Gummiball gedämpft. Ich fluche wie ein Rohrspatz, und dass es sich wie »Hmpf, hmmm! Hmpf« anhört, ist mir egal.

      Es hilft dabei, die brennende Wut in mir irgendwie loszuwerden. Es wäre sicher nicht schlau, super sauer auf Pray zu sein, wenn ich hier herauskomme. Aber … dieser Mistkerl! Was fällt dem eigentlich ein!

      Na warte, du Arschloch. Das bekommst du definitiv zurück! Bevor ich noch passende Blicke in alle Richtungen verteilen kann, packt Evil mich an der Schulter, dreht mich um und legt mir diese verdammte Augenbinde wieder an.

      Sie können mich doch nicht einfach hier stehen lassen! Ich bleibe an die Stäbe gelehnt und warte. Auch als Evils Hände verschwinden und ich längst weiß, dass er nicht mehr hinter mir steht, rühre ich mich nicht vom Fleck.

      Die Stimmen der Männer hallen durch die Mikros und mischen sich zu einem ihrer Songs. Einem sehr dreckigen. Aber das sind ja die meisten von ihnen.

      Nicht lange, und die Stimmen und die Musik verklingen. Schritte hallen über die Bühne. Immer noch brennen die Lichter der Scheinwerfer auf meiner Haut. Eine Tür klappt auf und zu. Dann ist es still. Mit einem lauten ›Klack‹ verschwindet die Hitze von meinen Armen.

      Plötzlich ist es eiskalt. Eine Gänsehaut überzieht meinen Körper und ich fange fast augenblicklich an zu zittern. Haben sie mich jetzt wirklich in diesem verdammten Ding zurückgelassen?

      Wofür? Für wie lange?

      Es ist eiskalt. Ich kann mich nicht bewegen und die Stäbe drücken sich weiter gegen meinen Rücken. Aber ich stoße mich nicht ab, bleibe einfach, wo ich bin. In diesen Schuhen, mit den Ketten, die über den Boden scharren, wenn ich mich bewege, falle ich möglicherweise noch hin und verletze mich.

      Je nachdem, wie dumm ich lande, könnte mich das daran hindern, Pray nachher den Hintern aufzureißen.

      Gerade, als ich mich fluchend in mein Schicksal ergeben will, packt mich jemand am Kinn, hält mich fest und schiebt mir etwas an dem Gummiball vorbei in den Mund. Ein kleines rundes Ding mit glatter Oberfläche.

      Ich versuche, den Kopf zu schütteln. Habe nicht vor, das, was mir, wer auch immer, da gerade aufzwingen will, irgendwie auszuspucken. Aber die Hand verhindert, dass ich mich auch nur im Geringsten bewege. Speichel sammelt sich in meinem Mund. Der bittere Geschmack der Pille breitet sich aus.

      »Schlucken, schöne Frau. Ich weiß, dass du das kannst.« Der anzügliche Ton, seine weiche Stimme und der Klammergriff um meinen Hals wollen so gar nicht zusammenpassen.

      »Du hast gar keine andere Wahl. Tut mir leid, aber ich schätze, du wirst mir nachher dafür danken. Also sei brav und schluck das Zeug, bevor dir übel wird. Ich würde echt ungern dabei zusehen, wie du erstickst. Du hast vielleicht schon bemerkt, dass ich nicht so sehr aufs Töten aus nächster Nähe stehe.«

      Ich zappele, versuche, ihn abzuwehren, irgendwie diese Pille loszuwerden, aber Over hat recht. Mir bleiben vermutlich nur noch Sekunden, bis meine Schleimhäute so oder so aufnehmen, was er mir da untergeschoben hat, und der bittere Geschmack wird mich kurz vorher oder hinterher zum Würgen bringen.

      »Tu’s einfach. Wäre echt schade, wenn du wegen deiner eigenen Sturheit stirbst, findest du nicht?«

      Obwohl es dank der Augenbinde sowieso keinen Unterschied macht, presse ich die Lider fest aufeinander. Dass es ausgerechnet Over ist, der mir auf diese Art seinen Willen aufzwingt … Er hätte alles tun können mit mir, mich zu allem überreden. Denn dummerweise habe ich ihm vertraut. Wie konnte ich nur in seiner Nähe vollkommen entspannt schlafen? Wie konnte ich mich bei ihm so sicher fühlen? Weil er mich nicht an Pray verraten hat, obwohl er schon in Miami wusste, wer ich bin? Ich dumme Nuss dachte, das würde irgendwas bedeuten. Mein Herz zieht. Die eisige Kälte wird noch beißender und Overs Griff um mein Kinn wird fester.

      »Bitte«, sagt er, hindert mich aber weiter daran, den Kopf zu drehen und auch nur den Versuch zu wagen, dieses Zeug auszuspucken. Was der Ball so oder so verhindern würde. Das beißend bittere Aroma wird noch intensiver. Ich spüre schon, dass mein Magen zwickt und eine drohende Schleife dreht. Und schlucke.

      Mir bleibt nichts anderes übrig, wenn ich nicht das Risiko eingehen will, mich übergeben zu müssen. Was mit dem Knebel zwischen den Lippen zwangsläufig die Gefahr bedeutet, zu ersticken.

      Sofort lässt Over mich los. Ich stolpere einen Schritt nach vorne, lande auf den Knien und spüre ein Stechen in den Handgelenken, das bis hinauf in die Schulter schießt.

      Die Tränen, die der Schmerz, die Demütigung und die Wut auf mich selbst in meine Augen treiben, lassen sich nicht zurückhalten. Da ich aber sowieso diese alberne Augenbinde trage, kann er sie ohnehin nicht sehen.

      Ich atme tief durch die Nase, weil der blöde Gummiball plötzlich auf die dreifache Größe anzuwachsen scheint und mir die Luft abschnürt. Mühevoll unterdrücke ich ein Schluchzen. Ich hätte ihm nicht vertrauen dürfen.

      »Ravenna«, sagt er leise, fast flehend. Als würde er tatsächlich darauf hoffen, dass ich ihm vergebe, aber das kann ich nicht. Ich sollte es nicht. Niemals.

      Trotzdem tut es so verdammt weh. Wie konnte er all diese netten Dinge tun, mich glauben lassen, er würde mir nie schaden, und dann … zwingt er mir brutal seinen Willen auf.

      Wäre dieser bescheuerte Knebel nicht zwischen meinen Lippen, würde ich ihm all das entgegenschreien. Das kann ich natürlich nicht. Also knie ich nur in diesem verdammten Käfig, auf der eiskalten Bühne, und spüre die Kettenglieder, die sich gegen meine Handflächen drücken und den brennenden Schmerz darin nur noch verstärken.

      Wie konnte er das tun? Diese Frage brauche ich ihm nicht einmal zu stellen. Denn eigentlich kenne ich die Antwort schon: um mich zu demütigen und mir klarzumachen, dass ich selbst ihm nicht vertrauen kann. Keinem von ihnen.

      »Du wirst mir nachher dankbar dafür sein«, wiederholt Over, bevor ich Schritte höre, die sich entfernen. Ich bleibe alleine zurück in diesem verdammten Käfig und warte darauf, dass das Zeug, das er mir in den Organismus gezwungen hat, meine Gedanken ausschaltet.

      Hoffentlich nimmt es auch den Schmerz mit. Und die Enttäuschung. Während die Augenbinde langsam feucht wird und immer schwerer gegen meine Lider drückt, bohren sich mir die Kettenglieder tiefer in die Haut, weil ich es einfach nicht schaffe, mich zu bewegen.
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      »Wo steckt Over?« Tox sieht zwischen uns hin und her. Es ist tatsächlich ungewöhnlich, dass Over kurz vor einer Show nicht bei uns herumhängt und seinen Drogenvorrat mit uns teilt. Wir mögen diese Sache mit den Konzerten öfter machen, das heißt aber nicht, dass es uns vollkommen kaltlässt und wir freiwillig krankes Zeug für unser Publikum machen.

      Obwohl wir heute wohl eher keine Orgie mit bezahlten Mädchen direkt vor den Augen von Hunderten Zuschauern veranstalten – das ist tatsächlich schon vorgekommen –, sind wir angespannter als sonst. Wahrscheinlich, weil ein kleiner Rabe in einem Käfig hockt. Ob das richtig war? Ich zweifele gerade selbst daran. Es hilft auch nicht, dass die Bilder unserer kleinen Nummer vor der Halle in Dauerschleife vor mir ablaufen. Ja, ich war grob, vermutlich etwas zu grob. Aber immerhin habe ich sie nicht verletzt, und das ganz ohne Evils Eingreifen. Trotzdem war es verdammt leichtsinnig. Hätte ich nur für eine Sekunde die Beherrschung verloren, als das Messer an ihrem Hals lag … Ich schaudere bei dem Gedanken.

      Wahrscheinlich hat Ravenna für heute genug gelitten. Vielleicht sollte ich sie da einfach rausholen. Im Hinterzimmer kann sie doch auch nicht flüchten, oder? Das wäre für sie weniger unangenehm.

      Scheiße, denke ich darüber gerade tatsächlich nach?

      »Der kommt sicher gleich. Evil zuckt die Schultern und wirft mir einen fragenden Blick zu. Wenn die anderen mitbekommen, was ich Over da gerade tun lasse, wird es noch eine Spur wahrscheinlicher, dass wir uns bald alle gegenseitig an die Gurgel gehen. Wegen einer Frau. Das sollte nicht passieren. Niemals.

      Dabei hatte ich es gerade erst so weit gebracht, dass ich ihnen allen vertraue.

      Over, meinem nervigen Stiefbruder und seinem Nerdhirn. Meiner rechten Hand, Evil, dem Straßenjungen aus den Slums. Toxic, dem Sohn des engsten Vertrauten meines Dads, und schließlich meinem psychopathischen Kumpel Scream. Wir sind gerade erst so weit zusammengewachsen, dass wir als Einheit funktionieren. Dann kommt diese Frau und zerstört uns. Dafür hat sie nicht mal eine Woche gebraucht.

      Applaus, Pray. Dein unstürzbares Imperium wurde innerhalb weniger Tage zum schiefen Turm von Pisa im Sturm. Gut gemacht.

      Dein Vater wäre sicherlich stolz!

      Ich hasse es, dass ich genau weiß, dass ich es verbockt habe.

      Die Tür klappert und reißt mich aus meinen Gedanken. Over kommt rein, zerrt ein Tütchen aus seiner Jeans und öffnet es noch im Gehen, bevor er das Hinterzimmer durchquert und das weiße Pulver auf den Tisch schüttet.

      »Was wird das?« Toxic mustert unseren Technikspezialisten, entlockt Over und mir mit der Frage aber nur ein relativ synchrones Augenrollen.

      »Qualitätskontrolle. Wonach sieht’s denn aus?« Over schnaubt entnervt, bevor er sich dem Pulver auf dem Tischchen widmet.

      »Teilst du, oder willst du dich ins Jenseits koksen?«, frage ich, nehme ihm gegenüber Platz und warte darauf, dass er alles vorbereitet, wie üblich. Aber er kümmert sich nur um seine eigene Line, zieht und denkt gar nicht daran, mir die Vorbereitungen abzunehmen. Ohne auch nur die geringsten Anstalten zu machen, wirft er mir stattdessen die Plastikkarte und den gerollten Schein auf den Tisch und wendet sich entnervt Tox zu. »Was denn?«

      Toxics glühender Blick durchbohrt Over und mich gleichermaßen. »Was soll das werden? Wo warst du und warum lassen wir unsere Kleine in diesem Käfig?«

      »Weil wir es können, Tox. Deshalb.« Ich gebe mir Mühe, vollkommen gleichgültig zu klingen, aber das ist unter den bohrenden Blicken von Tox, Overs sprühendem Selbsthass und meinen eigenen tobenden Emotionen wirklich schwierig.

      »Das kann doch nicht euer Ernst sein!« Tox verschränkt die Arme vor der Brust und sieht uns nacheinander böse an. Evil hasst mich vermutlich gerade genauso sehr, dennoch nimmt er neben mir Platz und beginnt, Overs Pulver auf dem Tisch zu bearbeiten, während Scream den freien Sessel zwischen Over und mir wählt und sich von meinem Stiefbruder irgendwelche Pillen reichen lässt.

      Welche davon er wohl unserem kleinen Biest gegeben hat?

      Es wäre nie meine erste Wahl gewesen, auf diese Methoden zurückzugreifen, aber wenn es nun mal nötig ist, dann tue ich es. Dass Over mein Werkzeug war, spielt mir nur in die Karten. Immerhin hat sie ihm völlig vertraut.

      Es ist unerheblich, dass mich meine eigenen Gefühle gerade vollkommen durcheinanderbringen. Bevor meine Gedanken weiter abdriften können, beuge ich mich vor und ziehe das Pulver vom Tisch.

      »Doch«, sage ich, wende den Blick aber nicht von meinen Fingern ab, die immer noch den gerollten Schein halten. Eine große Hand greift danach, und ich lasse zu, dass Evil mir das Ding abnimmt, um sich seine eigene Portion Kokain reinzuziehen. Während unserer Konzerte sind wir nie nüchtern oder clean, oder auch nur eins von beidem.

      »Wie könnt ihr euch schon wieder zudröhnen?« Wie ein Tier im Käfig beginnt Tox auf und abzugehen und schüttelt den Kopf.

      »Ich meine, Ravenna hockt alleine da draußen …«

      »Ja, und? Ihr geht’s gut. Gib ihr noch zwei Minuten, und es ist ihr völlig egal, dass sie mit Evils schicken Spielzeugen geschmückt wie ein Singvogel im Käfig wartet.« Ich zucke die Schultern. Over stöhnt genervt, und der Ausdruck in Toxics Augen wird mörderisch.

      »Das hast du nicht getan!«, zischt er. Ich hebe eine Augenbraue. »Nein. Ich nicht.« Mein Blick wandert zu Over.

      Toxic folgt meinem Blick. Seine Miene versteinert, als er bei Over ankommt. »Nein.« Kopfschüttelnd schaut er zu Evil, der zuckt die Schultern. Natürlich hat er sich längst gedacht, dass ich dringend sicherstellen muss, dass sie alle noch auf meiner Seite sind und sich nicht wie Fähnchen im Wind plötzlich für Ravenna entscheiden würden.

      Es reicht, dass ich so dumm war, Rogers zu vertrauen. Dieser Wichser hat mich reingelegt und damit kalt erwischt. Dafür wird er bezahlen.

      Alle Clanmitglieder folgen meinem Willen, nicht andersherum. Daran ändert auch eine supersexy Gangsterbraut nichts. Denke ich.

      »Was denn?«, frage ich gelangweilt, weil Tox mich immer noch mit Blicken erdolcht.

      Vollkommen unbeteiligt greife ich mir ein Glas und eine der auf dem Couchtisch drapierten Whiskeyflaschen. Der Veranstalter war zumindest so nett, uns halbwegs anständig zu versorgen. Das ist das Schlimmste an unseren Konzerten. Wir gelten zwar auch in der Rolle der Musiker als stinkreiche Arschlöcher. Aber in meiner Funktion als Boss eines riesigen Drogen-, Waffen- und … Zwielichtige-Dienstleistungen-Imperiums bekomme ich doch noch etwas mehr Luxus als bei diesen dummen Auftritten.

      Eine Sekunde drehe ich das Glas zwischen den Fingern, dann stelle ich es zurück, öffne die Flasche und gönne mir einen großen Schluck.

      »Das ist selbst für deine Verhältnisse armselig, Pray!« Tätowierte Finger nehmen mir den Whiskey ab. Gut, bitte. Ungerührt greife ich nach der nächsten Flasche. Kleinigkeiten.

      »Du hast ihm das nicht wirklich erlaubt.« Tox wirkt immer noch, als könnte er nicht glauben, dass ich so etwas tue. Dabei kennt er mich viel zu lange, um mir so etwas nicht zuzutrauen.

      Im Hintergrund seufzt Evil. Der hat längst begriffen, was hier läuft. Zu meiner Überraschung ist es Scream, der sich einschaltet. In Ravennas Gegenwart spricht er so gut wie gar nicht, aber das ist okay. So ist er eben. Er braucht immer ein wenig, bevor er mit unbekannten Menschen warm wird.

      »Er hat es nicht nur erlaubt, er hat es angeordnet.« Scream zuckt die Schultern.

      »Was?« Der irritierte Blick passt so gar nicht zu Tox. »Wieso?«

      Ich gebe mich unbeteiligt. »Was, denkst du, passiert, wenn sie in diesem Käfig bleibt?«

      Der traurige Ausdruck in Overs Augen gefällt mir nicht.

      »Rührend.« Scream schüttelt sich. »Echt süß, wie ihr alle um das gleiche Weibchen streitet, aber euch ist klar, dass der Job Vorrang hat, oder?«

      Weil er von mir sicher keine Antwort erwartet, betrachte ich die dunklen Wände und überlege, ob es eine gute Idee wäre, mir noch ein bisschen mehr Stoff reinzuhauen. Wäre es wohl nicht.

      »Aber er kann doch nicht … Das könnt ihr echt nicht machen!« Toxic schüttelt den Kopf.

      »Wir können nicht nur, wir haben schon, Kumpel.« Ich zucke die Schultern und tue weiter so, als würde mich das alles überhaupt nicht berühren. Ist natürlich Quatsch. Dummerweise beschäftigt mich das Ganze sogar viel zu sehr.

      »Ich weiß genau, was ich tue. Allerdings bin ich mir nicht mehr so sicher, ob du das weißt, Kumpel.« Ich tue noch eine Spur gelangweilter, bete fast schon, dass der Mix aus Drogen und Alkohol mich endlich betäubt. Das alles hier ist zu kompliziert. Dass ich außerdem gleich auf die Bühne gehen muss und dabei nicht völlig berauscht bin, ist keine Option. Deshalb wird es dazu auch nicht kommen.

      »Niemand hier glaubt ernsthaft, dass das stimmt, Pray.« Tox durchbohrt mich mit Blicken. Dabei zucken seine Finger verdächtig in Richtung der Hosentasche, in der er üblicherweise sein Messer mit sich herumträgt. Da Scream direkt neben mir sitzt und Evil nur einen Schritt entfernt jede Regung beobachtet, ist es allerdings unwahrscheinlich, dass Tox so weit geht.

      »Ach? Ist das so?«

      Als ich nach und nach den Blick über meine Männer gleiten lasse, bleiben die Mienen ausdruckslos. Niemand von ihnen stellt sich gegen mich. Sie mögen mein innerer Kreis sein, aber die Machtposition liegt nun mal bei mir. Und sie alle wissen das. Egal, was ich tue. Sie werden hinter mir stehen. Weil sie müssen. Sonst werden wir dummerweise gemeinsam untergehen.

      Tox darf sich nicht gegen mich wenden, damit würde er sich gegen seine komplette Familie stellen, denn die sind alle Mitglieder des Clans. Evil würde schneller wieder in den Slums landen, als er nach seiner Waffe greifen kann, und dort vermutlich von einem Gangster erstochen. Scream … Mein Lieblingspsycho würde sich rasant in einer kuscheligen Zwangsjacke wiederfinden.

      Sie alle sind von mir abhängig. Sie sind meine Marionetten. Ob sie wollen oder nicht.

      »Pray!« Tox’ Tonfall hat sich verändert, und ich genieße es. Fuck, ja. Und wie. Vielleicht war Rogers’ kleine Attacke auf uns eigentlich ein Geschenk? Oder er wusste, dass es mir irgendwann Spaß machen würde? Egal. Jetzt jedenfalls werde ich es ausnutzen und genießen, dass Tox aussieht, als könnte ich praktisch alles von ihm verlangen, wenn ich unsere Gangsterbraut dafür nicht mehr so beschissen behandele.

      »Ja?«

      »Tu das nicht.«

      Ich mustere meinen Kumpel intensiv. Wie weit würde er für diese Frau gehen? Dafür, sie vögeln zu dürfen und gleichzeitig sein Gewissen reinzuhalten. Als wäre der Zug nicht schon lange abgefahren. Tox’ Gewissen war vor dieser Scheiße ungefähr so rein wie ich jungfräulich.

      »Tu das einfach nicht. Bitte«, wiederholt er eindringlicher.

      »Und wenn doch?« Die Chance, die sich hier gerade auftut, könnte ich sogar genießen.

      Toxic seufzt.

      »Sei nur ein einziges Mal … menschlich, Pray.«

      Damit entlockt er mir glatt ein Schmunzeln. Wäre ich nicht im vollen Boss-Modus und würde nicht so langsam doch noch der Cocktail aus Rauschmitteln in meinem Hirn ankommen, würde ich vermutlich lautstark lachen.

      »Menschlich?« Ich hebe eine Augenbraue.

      Evil schüttelt den Kopf. »Scheiße, Tox, was glaubst du, mit wem du da verhandelst?«

      Tja, wenn Evil damit meint, dass mich dieser schwache Moralscheiß, den wir hier gerade diskutieren, nicht kratzt, dann liegt er richtig.

      »Aber er kann doch nicht … ihr könnt ihn nicht …?« Tox blickt von einem zum anderen. Niemand reagiert. Besser so für sie. Für sie alle.

      »Du willst, dass ich sie da raushole?« Dieses Mal bekomme ich es hin, genauso zu klingen, wie ich es vorgesehen hatte. Einen Hauch gelangweilt, vor allem aber unbeteiligt.

      »Ja.« Dass Tox keine Sekunde zögert, ist noch bedenklicher als der Rest dieser Aktion. Wenn er das wirklich für sie tun will … dann ist die Lage beunruhigender, als ich vermutet habe. Und ich muss dringend etwas dagegen unternehmen.

      »Schön. Da habe ich eine mögliche Lösung für dich.«

      Allein der Gedanke, ihn zu praktisch allem zwingen zu können, gefällt mir. Wenn ich jetzt die nackte Ravenna vor mir hätte … ja, das wäre noch besser. Eine Sekunde spiele ich mit der Idee, sie holen zu lassen. Das würde lustig.

      »Welche?« So unbeteiligt, wie er will, wirkt Tox natürlich nicht.

      »Du kannst betteln, Kumpel.« Ja. Meinen Namen habe ich nicht umsonst.

      Evil lacht ungläubig. Der scharfe Blick von Over fällt mir natürlich auf, und Scream rutscht kaum merklich etwas tiefer in seinen Sessel.

      »Hört auf mit dem Scheiß«, versucht er vorsichtig, diese Sache zu beenden, aber da ich nicht nachgeben werde und Tox gerade echt sauer ist, ist er da chancenlos.

      »Komm schon, Tox, wenn sie dir so wichtig ist, tu, was du kannst, und bettele, damit ich sie aus dem Käfig lasse«, fordere ich.

      Einen Moment glaube ich ernsthaft, Tox würde nachgeben und es tatsächlich tun, dann schüttelt er den Kopf.

      »Du bist so ein kranker Bastard, Pray.«

      Ich grinse dämlich.

      Wie recht er damit hat, und ich habe spontan große Lust, ihm das zu beweisen.
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      Die eisige Kälte wird langsam stumpf. Weil ich nichts sehe, weiß ich nicht, ob meine Wahrnehmung richtig funktioniert. Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich nicht bereits jegliches Gefühl für Raum und Zeit verloren habe. Aber noch sind die Scheinwerfer aus und die Männer nicht hier.

      Vielleicht ist es ganz gut, zwischen diesen Gitterstäben zu hocken. So habe ich immerhin einen Mindestabstand zu ihnen, wenn sie zurückkommen. Das ist doch eigentlich hilfreich. Oder?

      Gerade bin ich mir da nicht so sicher. Vor allem, weil meine Hände sich langsam anfühlen, als würden sie gar nicht mehr zu meinem Körper gehören. Ich kichere albern. Was auch immer Over mir da gegeben hat, es ist irgendwie … lustig?

      Total lustig, eigentlich.

      Ich meine, ich hocke in einem verdammten Käfig. Mitten auf einer Bühne, auf der gleich so was wie mein ehemaliger Boss auftreten wird. Immerhin ist er der superböse guckende Mister Großartig und denkt, er könnte mich mit so einem albernen Kram brechen. Wie niedlich.

      Das irre Lachen, das in mir aufsteigt, wird von dem verdammten Knebel erstickt. Blödes Ding. Vermutlich sehe ich wirklich aus wie ein gefesseltes menschliches Spanferkel.

      Bei dem Gedanken lache ich gleich noch mehr.

      Wow. Das ist so bescheuert.

      Irgendwann rutscht die Augenbinde herunter. Wie auch immer ich es geschafft habe, das Ding loszuwerden. Es ist eh egal.

      Ich bemerke kaum, dass der Saal sich langsam mit Menschen füllt, hocke einfach nur auf dem Boden und kichere in diesen albernen Knebel hinein. Die Bühne liegt im Dunkeln, sodass mich vermutlich noch nicht mal jemand wahrgenommen hat. Selbst wenn doch: Das hier ist ein Konzert der Poets. Ihre Fans sind so einiges gewohnt von ihnen. Da ist eine irre kichernde Frau zwischen ein paar goldenen Gitterstäben sicher keine Überraschung.

      Irgendwann tritt eine Gestalt in die Mitte der Bühne, und als die Lichter angehen und die Beats einsetzen, stehe ich längst auf diesen albernen Schuhen. Dämlich grinsend wackele ich mit dem Hintern, tanze und liefere vermutlich genau die Show, die sich die Männer vorgestellt haben, aber ich kann nicht anders. Und es macht mir auch noch Spaß. Ich muss wahnsinnig verrückt sein. Total high und absolut geistesgestört.
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      Wenn Pray weiter so eine kranke Scheiße veranstaltet, überlege ich ernsthaft, doch noch ungemütlich zu werden. Was denkt er sich eigentlich dabei? Ravenna in diesen Käfig zu sperren, ist die eine Sache. Dabei habe ich ja sogar geholfen, und es hat mir nichts ausgemacht. Es war einfach zu verlockend, sie zu fesseln und in ein wehrloses Spielzeug zu verwandeln, das ohne uns völlig hilflos ist. Aber sie gegen ihren Willen unter Drogen zu setzen? Spinnt der Kerl?

      Die Antwort ist eindeutig: natürlich. Pray ist schon immer irre gewesen. Solange ich ihn kenne, ist er absolut wahnsinnig, aber bisher hat er sich nie an Menschen ausgetobt, die mich auch nur im Geringsten interessiert hätten. Jetzt, mit Ravenna, ist das anders. Das kann er einfach nicht machen. Da gebe ich Toxic recht. Trotzdem stehe ich schwachsinnig schweigend und stumpf vor mich hinstarrend im Hinterzimmer. Der Whiskey sickert langsam in meinen Verstand. Gut. Ich will nicht nüchtern auf diese Bühne müssen. Immerhin wird heute keiner auf die Idee kommen, richtig kranken Scheiß abzuziehen. Für Prays perverses Hirn sollte eine gefesselte, fast nackte Ravenna mitten auf der Bühne doch ausreichen, oder?

      Wenn dem nicht so ist, muss ich Ravenna dringend die Fesseln abnehmen, die Dinger an unserem Boss befestigen und ihn daran in die nächste Psychiatrie schleifen. Ja, Scream ist ein Psycho, weil er es irgendwie braucht, Menschen wehzutun, sie leiden zu lassen und sie zu töten. Aber Pray … geilt sich nicht nur verstörend intensiv daran auf, er genießt es. Genießt jede verdammte Sekunde, in der er seine Macht demonstrieren kann. Idealerweise auf die bestialischste Art, die ihm einfällt, und leider ist er kreativ. Viel zu kreativ, wenn man mich fragt. Aber wie üblich fragt mich ja niemand.

      Also stehe ich einfach nur da wie ein Vollidiot und warte darauf, dass Tox auf Pray losgeht, oder auf Over, denn immerhin hat der Prays Pläne umgesetzt, ohne zu zucken.

      Jedenfalls vermute ich, dass er sich nicht großartig beschwert hat. Wahrscheinlich ist er ganz tief in seinem Inneren auch so ein kranker Wichser wie Pray. Wenn ich ehrlich bin, sind wir doch alle gleich.

      Allein schon die Tatsache, dass wir diese Dinge für Pray tun, macht uns mindestens genauso irre, oder? Aber wen wundert das auch? Welche andere Chance hatten wir auch? Pray und Tox sind geborene Mitglieder des Clans. Over wäre ohne uns vermutlich längst an seinen eigenen Dämonen erstickt. Und Scream und ich … Wir hatten die Wahl, im Dreck der Gesellschaft zu verrotten oder auf die andere Seite zu wechseln. Bevor ich es verhindern kann, streckt die Erinnerung ihre eisigen Klauen nach mir aus.
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        Fünfzehn Jahre zuvor

      

      

      

      Wenn ich einfach nur still genug liegen bleibe, passiert mir sicher nichts. Oder? Ich klammere mich an den Gedanken, kralle die Finger fester in die Bettdecke und gebe mir Mühe, möglichst flach zu atmen.

      Die Stille im Schlafsaal ist erdrückend. Niemand gibt auch nur das kleinste Geräusch von sich, und ich bin mir ganz sicher, dass sie alle genauso wenig schlafen wie ich.

      Schwere Schritte ertönen, kommen immer näher.

      Mein Herz pocht so heftig, dass ich glaube, er kann es hören. Nein. Bitte nicht. Ich halte die Luft an und stelle mich schlafend, so gut das geht, wenn man die Panik jede Faser des Körpers hinaufklettern spürt.

      Es ist eiskalt. Was nicht daran liegt, dass die viel zu dünne Decke kaum vor den winterlichen Temperaturen schützt, die fast ungehindert durch die Wände und Fenster ziehen. Die Heizung funktioniert schon seit Tagen nicht. Aber wen interessiert es schon, wenn ein paar Waisenkinder sich den Hintern abfrieren? Mittlerweile weiß ich leider, dass wir allen völlig egal sind. Allen, bis auf diesen Typen, der gerade durch den Schlafsaal schleicht und sich aussucht, wer ihn heute Nacht aus dem Saal in sein ›Büro‹ begleiten darf.

      Ich zwinge mich, ruhiger zu atmen, und wünsche mich ganz weit weg, in ein anderes Leben. Eins, in dem ich nicht der vaterlose Sohn einer drogenabhängigen Hure bin, die sich vor meinem dritten Geburtstag ins Jenseits spritzen musste. Eins mit richtigen Eltern, oder wenigstens Freunden.

      Irgendwann, wenn ich groß bin, habe ich hoffentlich eine eigene Familie und weiß dann endlich, wie das so ist. Der Traum zerplatzt jäh, als die Schritte ganz in der Nähe stoppen.

      Bitte, bitte nicht ich.

      Mein Herz hämmert so laut, dass es alle anderen Geräusche übertönt. Der modrige Kellergeruch seiner Kleidung dringt in meine Nase. Dann spüre ich den Schatten, der den schwachen Lichtstrahl der Notbeleuchtung überdeckt.

      »Ethan.«

      Nein!

      Ein Zittern erfasst mich. Ich wünsche mir, mit der Matratze zu verschmelzen.

      »Steh auf, Ethan.« Mir ist eiskalt und mein Magen verkrampft sich schmerzhaft. Mir ist klar, dass keine Reaktion meines Körpers mich vor dem beschützen kann, was jetzt passieren wird, und es wird nur schlimmer, wenn ich mich weigere.

      Deshalb dränge ich die Tränen zurück und krabbele langsam unter der Decke hervor.

      »Komm mit«, sagt er. Die grünliche Beleuchtung taucht sein Gesicht in unheimliche Schatten. Im Fernsehen sind böse Männer immer hässlich. Aber im wahren Leben ist das nicht so leicht. Zumindest er entspricht nicht dem Bild, das einem von bösen Menschen vermittelt wird, dafür sieht er viel zu durchschnittlich aus.

      Wie betäubt folge ich den Anweisungen, steige aus dem Bett und gehe vor dem Aufseher aus dem Schlafsaal.

      Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, einen Fuß vor den anderen zu setzen, ohne zu rennen, zu heulen oder um Gnade zu betteln. Der Flur wird von flackernden Neonröhren erleuchtet, die die gespenstische Atmosphäre noch unheimlicher machen. Meine Schritte hallen an den Wänden wider und dröhnen in meinen Ohren.

      Nein. Das darf einfach nicht real sein, und dennoch weiß ich, dass es das ist. Alles, was ich tun kann, ist, mich in meinem Kopf an einen anderen Ort zu flüchten. Ich habe leider schon zu genau herausgefunden, was passiert, wenn ich mich wehre. Gebracht hat es mir außer unzähligen blauen Flecken und einem gebrochenen Unterarm nichts. Die genervten Reaktionen der anderen Betreuer, bei meinem verzweifelten Versuch, ihnen zu erzählen, dass ich weder gestolpert bin noch mich mit einem der anderen Jungen geprügelt habe, hat mir eindeutig klargemacht, dass mir niemand glaubt. Seitdem gelte ich als schwieriger Fall, als Lügner, Unruhestifter. Jeder hier meint zu wissen, wie meine Zukunft aussieht.

      Deshalb bleibt mir nichts anderes übrig, als mich in mein Schicksal zu fügen. Der Flur scheint immer schmaler zu werden, mit jedem Schritt, den ich auf das Büro zumache.

      Die Tür wirkt wie das Tor zur Hölle. Der Modergeruch wird immer stärker und legt sich wie ein pelziger Film auf meine Zunge.

      Trotzdem strecke ich die Hand aus und lege sie auf die Klinke, die sich in meine Handfläche zu brennen scheint. Eine Sekunde bin ich mir sicher, dass der geschwungene Griff als roter Abdruck auf meiner Haut zurückbleiben wird.

      Der kahle Raum, in den ich eintrete, ist im Gegensatz zum Schlafsaal sogar übermäßig geheizt, sodass ich praktisch schon schwitze, bevor ich einen Fuß auf den durchgetretenen Teppich setze. Wie viele Jungen hier wohl schon gestanden haben?

      Ich warte auf das Geräusch der zuschlagenden Tür, schließe die Augen und versuche, mich spontan in Luft aufzulösen. Dann ertönt ein dumpfer Schlag hinter mir.

      Egal, was passieren wird, ich werde mich nicht umdrehen. Ich will das nicht sehen. Meine Finger zittern. Der Klos in meinem Hals schmerzt mittlerweile, dennoch zwinge ich mich, mir meine Emotionen nicht anmerken zu lassen.

      Im Raum ist es still.

      Das ist merkwürdig, denn eigentlich fängt er an zu quatschen, sobald er sein Büro betritt.

      »Kannst die Augen wieder aufmachen.«

      Ich zucke zusammen, drehe mich um und blinzele. Der Betreuer liegt auf dem Boden, mit dem Gesicht nach unten, und rührt sich nicht. An der Wand neben der Tür lehnt der asiatisch aussehende Junge, mit dem niemand der anderen je spricht. Alle sagen, er ist unheimlich und irgendwie verrückt, aber eigentlich weiß ich kaum etwas über ihn. Nur, dass er zwei Jahre älter ist als ich und auch schon eine Ewigkeit hier festhängt.

      Das hätte uns wohl verbinden müssen, immerhin sind wir beide schon viel zu lange hier. Hat es nur nicht. Warum auch immer. Dass also ausgerechnet er jetzt aus dem Nichts auftaucht, verursacht in mir eher gemischte Gefühle. Noch vertraue ich nicht darauf, dass er mir einfach nur helfen will. Warum sollte er es für mich riskieren, selbst Ärger zu bekommen?

      »Was …?«, setze ich an, bin mir aber nicht sicher, was ich ihn eigentlich fragen will.

      »Was mache ich hier?«, schlägt er vor und grinst, bevor er sich von der Wand abstößt, auf mich zukommt und unserem Betreuer im Vorbeigehen noch einen Tritt in die Rippen verpasst. Ich hoffe, das tut morgen weh.

      Ich nicke langsam. Der Gesichtsausdruck des anderen Jungen ist so undurchdringlich und düster, dass ich mir nicht sicher bin, ob das, was mich nun erwartet, nicht noch schlimmer ist als das, was üblicherweise in diesem Büro geschieht.

      »Na ja, ich dachte, du hast nicht unbedingt Lust auf das, was unser Kumpel hier …«, er deutet auf den Betreuer, » … mit dir vorhatte. Oder liege ich da falsch?«

      Schnell schüttele ich den Kopf. Sein Grinsen wird noch eine Spur unheimlicher.

      »Na siehst du. Also nehme ich mal an, ich habe dich gerettet?«

      Immer noch habe ich keine Ahnung, worauf er hinauswill, aber da er recht hat, nicke ich.

      »Schön. Nachdem ich dir jetzt einen Gefallen getan habe, Kleiner, wäre es doch fair, wenn du mir auch einen tust, oder?«

      Die Richtung, die das hier nimmt, gefällt mir nicht. Da ich allerdings wirklich dankbar bin, dass er mir diese Sache erspart hat, zögere ich nur kurz.

      »Von was für einem Gefallen sprechen wir?«, frage ich und räuspere mich hastig, weil meine Stimme ganz piepsig klingt. Der andere Junge lacht.

      »Du hast doch nicht etwa Angst vor mir?« Er zieht eine Augenbraue hoch und wirkt ehrlich amüsiert. Ohne, dass ich es verhindern kann, zucke ich zusammen, als er noch einen Schritt auf mich zu macht. Die anderen Jungen sagen, er legt sich gerne mit wilden Tieren an, die sich hinter dem Spielplatz herumtreiben. Einer von ihnen hat letztens sogar behauptet, er hätte diesen Jungen mit blutigen Händen durch die Eingangshalle schlendern sehen.

      Mir wird trotz der brütenden Hitze im Raum eiskalt. Es gibt doch eine Menge irre Menschen, oder? Leute wie unseren Betreuer, und Leute, die andere gerne leiden lassen. Fängt so was nicht immer mit Tieren an?

      »Du hast tatsächlich Angst vor mir.« Wieder lacht er, und dieses Mal verschränkt er demonstrativ die Arme vor der Brust, als würde er mir klarmachen wollen, dass er mich nicht angreifen wird.

      »Ich werde jetzt nicht behaupten, dass es keinen Grund gibt, Angst vor mir zu haben.« Vollkommen gelassen mustert er den Betreuer am Boden, als würde er auf jede kleinste Regung achten.

      »Aber ich habe nicht vor, dir was zu tun. Eigentlich habe ich vor, dir einen Deal vorzuschlagen.« Dieses Mal ist sein Lächeln ehrlich und sorgt dafür, dass ich mich tatsächlich ein wenig entspanne, so absurd das bei dem, was er da gerade gesagt hat, auch ist.

      »Einen Deal?«, piepse ich und hasse mich dafür, dass meine Stimme jede meiner wirren Emotionen transportiert.

      »Ja. Also, Ethan, dein Name ist doch Ethan, oder?« Weil er mich abwartend ansieht, nicke ich. »Ich schätze, du willst genauso sehr hier raus wie ich, oder?«

      Das will ich, aber … was dann?

      »Schon, nur hab ich keine Ahnung, wohin ich soll. Du etwa?«

      Er zuckt die Schultern. »Ist alles besser als das hier, oder?«

      Damit hat er wohl recht.

      »Du weißt doch, was sie über uns sagen: Wir enden sowieso als Kriminelle auf der Straße. Warum dann warten? Es gibt überall böse Menschen, und es scheint, als würde unser Schicksal uns immer wieder genau zu diesen Leuten zwingen. So, wie ich das sehe, können wir entweder jammern und uns als Opfer fühlen, oder wir tun etwas dagegen. Ich für meinen Teil habe keine Lust, der Spielball von irgendwem zu sein, und ich vermute, dass du das auch nicht willst, Ethan. Also: Nehmen wir die Sache einfach in die Hand und werden selbst die Bösen.«

      Das hört sich irgendwie irre an, aber dummerweise gleichzeitig erschreckend logisch. Natürlich weiß ich, wie meine Zukunftschancen stehen. Trotzdem bin ich erst zwölf Jahre alt, ich kann wohl kaum einfach ab heute auf der Straße leben. Oder?

      »Egal, wie du dich entscheidest: Ich werde auf jeden Fall hier abhauen. Diese Freaks glauben sowieso, sie könnten sich alles mit uns erlauben. Deshalb kann es draußen nur besser werden, egal, was wir machen, meinst du nicht?«

      Die Aussicht darauf, außerhalb dieser Mauern zu leben, endlich nicht mehr mit einem riesigen Regelwerk umgehen zu müssen, das niemand versteht, scheint mir verlockend. Nur habe ich überhaupt keine Ahnung, wie ich das anstellen soll. Außerdem bleibt eine Frage noch völlig offen, immerhin kenne ich diesen Kerl kaum.

      »Warum willst du ausgerechnet meine Hilfe?« Da er mir nicht wie jemand erscheint, der viel Gesellschaft braucht, kann es wohl nicht daran liegen, dass er mich nett findet oder so was Banales.

      »Weil wir uns gut ergänzen. Du kannst alles, was mir überhaupt nicht liegt. Außerdem bist du klug. Das schadet definitiv nie.«

      »Wir ergänzen uns?« Ich runzele die Stirn. Auf die Idee wäre ich eher nicht gekommen, aber ich kenne ihn ja auch gar nicht.

      »Ja, ich hab dich beobachtet, Ethan. Du bist gut mit Menschen. Sie mögen dich, und du verstehst sie. Das liegt mir nicht besonders.« Er zuckt die Schultern und wirkt dabei, als wäre ihm diese Eigenschaft auch absolut unwichtig.

      »Und was liegt dir?«, frage ich. Irgendwie fasziniert mich der Gedanke, mein Schicksal selbst bestimmen zu können, und dieser Junge wirkt, als wüsste er genau, wie wir das anstellen.

      »Überleben«, sagt er schlicht. »Und das um jeden Preis. Wenn du mir hilfst, hier rauszukommen und draußen ein Leben aufzubauen, bringe ich es dir bei.«

      Da sich die letzten Tage immer mehr wie ein Strudel aus Schrecken anfühlen und ich langsam das Gefühl habe, darin zu ertrinken, weiß ich genau, wie er das meint. Wenn ich dieses ständige nagende Gefühl der Verzweiflung loswerde, ist es das sicher wert. Oder? Außerdem habe ich es wirklich satt, mich niemals wehren zu können. Bevor ich mich bewusst dazu entscheide, nicke ich bereits.

      »Okay.«

      Mein neuer Verbündeter grinst.

      »Gut, Ethan. Dann fangen wir doch sofort an. Hilf mir mal gerade.« Er deutet auf den Betreuer, der noch immer regungslos am Boden liegt. Wie auch immer er das gemacht hat, ich bin auf schräge Weise fasziniert davon. Mir fällt auf, dass ich noch nicht mal den Namen meines Komplizen kenne, deshalb frage ich ihn danach, während wir den Betreuer auf seinen Schreibtischstuhl hieven.

      »Nenn mich einfach Sam. Das tun die meisten.«

      Eine merkwürdige Antwort, aber ich hake trotzdem nicht nach. Dazu bliebe mir auch gar keine Zeit, denn ›Sam‹ und ich haben den Betreuer jetzt endlich auf seinem Stuhl platziert. Sam schnappt sich die Arme des Kerls legt die Handgelenke so auf den Tisch, dass die Handflächen nach oben zeigen. Dann greift er in die Hosentasche und zieht etwas hervor, das im Licht der angelaufenen Glühbirne glänzt und leuchtende Flecken an die Wände wirft. Als er das Ding auf dem Tisch ablegt, erkenne ich, dass es sich um eine Scherbe handelt. Spiegelglas mit gezackten Rändern, die schon beim Hinschauen scharfkantig aussehen. Wie konnte er das Ding in der Tasche mit sich herumtragen, ohne sich zu schneiden?

      Einen Moment hält er inne und sieht mich an. Ich habe keine Ahnung, was er jetzt vorhat. Trotzdem beschleicht mich irgendwie der leise Verdacht, dass das hier eine Art Rache für die vielen Nächte wird, die ich am liebsten vergessen würde. In meinem Inneren wirbelt eine diffuse Mischung aus Gefühlen. Angst, Vorfreude? Es sollte sich nicht gut anfühlen. Vermutlich nicht. Die Aussicht darauf, endlich mal nicht derjenige zu sein, der verletzt wird, gefällt mir irgendwie.

      Bei dem Gedanken durchfährt mich ein Schauer. So etwas sollte ich nicht denken. Aber was hat Sam gesagt – erst, wenn wir die Bösen sind, sind wir wenigstens keine Opfer mehr. Diese Aussicht fühlt sich auf merkwürdige Weise befreiend an. Als hätte sie schon immer auf mich gewartet. Sprach Sam deshalb von Schicksal?

      Mir bleibt keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn Sam rollt einen Ärmel des Betreuers bis zum Ellbogen auf und bedeutet mir, es ihm gleichzutun. Zögerlich betrachte ich den Mann, der mir unzählige Nächte zur Hölle gemacht hat. Der Kopf ruht auf der Rückenlehne, er scheint tief und fest zu schlafen.

      Wie hat Sam das angestellt? Als würde mir die Frage deutlich ins Gesicht geschrieben stehen, antwortet Sam, ohne, dass ich es aussprechen muss.

      »Es gibt einen Punkt im Nacken, den man nur fest genug drücken muss, dann wird selbst der größte Kerl ohnmächtig. Hält nicht lange, aber funktioniert hervorragend, auch wenn man kleiner und schwächer ist als sein Opfer.«

      Das ist der Moment, in dem mir klar wird, dass Sam es ernst meint, wenn er sagt, seine Stärke ist Überleben. Er weiß ganz genau, was er tun muss. Wenn ich diese Dinge weiß, wird mir nie mehr jemand wehtun können.

      Fasziniert von diesen Aussichten folge ich Sams stummer Aufforderung, trete an die freie Seite des Betreuers und rolle den Ärmel auf.

      »Das muss jetzt schnell gehen«, weist er mich an, und ich nicke. Innerhalb von Sekunden weiht er mich in seinen Fluchtplan ein. Eigentlich hatte ich nicht damit gerechnet, dass wir diese Sache sofort durchziehen würden. Aber Sam meint, die Ablenkung, die er sich ausgedacht hat, funktioniert nur, wenn wir uns beeilen. Deshalb stelle ich keine Fragen, sondern höre nur zu.

      »Warte vor der Tür auf mich. Egal, was du hörst, komm nicht rein. Frag nichts, was du nicht wirklich wissen willst. Sobald ich rauskomme, rennen wir los. Klar?«

      Ich tue, was Sam sagt. Bleibe vor der Tür, ignoriere den Schrei aus dem Büro, folge ihm über das Gelände, halte mich akribisch an seinen Fluchtplan. Und vor allem frage ich ihn nicht nach dem Blut an seinen Händen.
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      »Will sonst jemand den Part übernehmen, um das kleine Biest zu erlösen?«, fragt Pray in die Runde und reißt mich damit zurück in die Gegenwart. Er wirkt, als hätte er uns nach dem Wetter gefragt und nicht danach, auf welche widerliche Weise er uns seine Macht demonstrieren soll. Aber das kann er dummerweise. Also hat keiner von uns wirklich Lust, zu schauen, wie weit er gehen würde für seine blöde kleine Demonstration. Wir mögen Freunde sein, oder eher so was wie Brüder, und vermutlich würde jeder von uns für den anderen sterben, aber manchmal braucht Pray Beweise dafür. Ich habe echt keine Lust, derjenige zu sein, der sie bringen muss.

      »Niemand? Schade.« Pray grinst breit. Was wirklich gar nicht gut ist. »Dann können wir ja nachher vielleicht gemeinsam dafür sorgen, dass Ravenna weiß, wo ihr Platz ist. Wäre definitiv besser als diese ständigen schwachsinnigen Streitereien, findet ihr nicht?«

      Bevor ich weiter darüber nachdenken kann, klappert die Tür, und einer der Assistenten ruft uns etwas zu, das an mir vorbeigeht, aber Over nickt und steht auf. Was vermutlich bedeutet, dass die Show jeden Moment anfängt.

      Vorgruppen haben wir nicht, denn es wäre zu riskant, so viele Fremde im Backstage zu haben. Außerdem müssten wir solche Dinge wie Ravennas Käfig sonst ja ewig umbauen. Da Over sowieso Spaß daran hat, den Anheizer zu geben, übernimmt er die ersten Minuten im Rampenlicht also völlig alleine. Um dort genau den gleichen Scheiß abzuziehen wie am Flughafen. Das kann er einfach. Ist eben voll sein Ding, dieser ganze Müll.

      Ich frage mich jedes Mal, was davon seine »Rolle« ist und was tatsächlich er. Vermutlich gibt es da gar keine Differenz.

      Im Vorbeigehen grinst er mir zu und drückt mir die Whiskeyflasche in die Hand.

      »Bis gleich, Jungs.« Er winkt fröhlich. Von dem gerade noch äußerst unzufriedenen Gesichtsausdruck und der Spur Selbsthass, die sich eindeutig in seine Miene gegraben hatte, ist nichts mehr zu sehen.
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      Als das blasse halbe Hemd, alias der Assistent, die Tür öffnet, würde ich am liebsten sofort losrennen. Pray ist heute krass unheimlich drauf. Da will ich der Letzte sein, der ihn weiter provoziert. Je eher ich auf der Bühne bin, desto besser also. Ganz so öffentlich wird er schon nichts Superheftiges abziehen. Jedenfalls nichts Heftigeres, als Ravenna zwangsweise unter Drogen zu setzen. Das … hat mir überhaupt nicht gefallen, aber viele Alternativen hatte ich eben nicht. Deshalb folge ich dem kleinen, unscheinbaren Typen durch den Flur und höre nur mit halbem Ohr zu, denn was er so erzählt, interessiert mich eh nicht. Wahrscheinlich taucht gleich Garcia auf und verlangt von mir, dass ich nichts Bescheuertes tue, solange ich auf der Bühne stehe. Tja, das wird nur dummerweise nie passieren. Immerhin ist das der beste Teil meines ›Jobs‹.

      Der Angestellte sieht mich an, als hätte er mir eine Frage gestellt. Möglich.

      »Klar«, sage ich und nicke, als hätte ich auch nur die geringste Ahnung, was er von mir will. Meine Gedanken wandern zu Ravenna, die immer noch im Käfig hockt und mittlerweile schon relativ high sein dürfte. Hoffentlich habe ich mich nicht verschätzt, sonst haben wir damit nur erreicht, dass unsere Schönheit unfassbar sauer auf mich ist. Verständlicherweise. Ich kann selbst kaum glauben, dass ich das tatsächlich getan habe.

      Mechanisch schlage ich den Weg Richtung Bühne ein und spüre das übliche, energetische Galoppieren meines Herzens. Ja, obwohl ich das praktisch ständig mache, bin ich immer ein wenig aufgeregt, bevor ich das Mikro in der Hand habe und den ersten Ton singe. Im Gegensatz zu dem merkwürdigen, fast schon klaustrophobischen Panik-Gefühl, das mich überfällt, wenn Pray mich doch mal zu einem seiner widerlichen Aufträge zwingt, genieße ich es in diesem Fall.

      Der Rausch einer richtig guten Show auf der Bühne schlägt jede Droge. Deshalb kann ich meist ganz gut auf ein ordentliches High während der Shows verzichten. Aber heute … Nachdem ich das mit Ravenna tun musste, blieb mir nichts anderes übrig.

      Wieso muss ich so ein verdammter rückgratloser Wichser sein und wie Prays Kammerdiener einfach machen, was er von mir will?

      Tja, zu spät für Selbstvorwürfe. Wenn überhaupt, kann ich jetzt nur noch hoffen, dass mir unsere Schönheit verzeiht. Obwohl ich mir da wohl besser keine großen Hoffnungen machen sollte. Fuck. Aber das kann ich morgen ändern. Jetzt nicht.

      Erst mal: Showtime. Einer muss ja dafür sorgen, dass wir als Musiker wahrgenommen werden, und wenn ich das nicht bin … Dann fliegt Prays dummes kleines Spielchen schneller auf, als er blinzeln kann. Ich trete einfach auf die Bühne, ohne dem nicht enden wollenden Strom aus Worten des Assistenten auch nur eine Sekunde Beachtung zu schenken.

      Ich glaube, von ihm noch so einen Schwachsinn wie »Keine Dummheiten« zu hören, aber es ist mir ohnehin egal. Daran werde ich mich unter Garantie nicht halten. Wäre das erste Mal, dass ich auf eine Bühne gehe und nichts unfassbar Dummes mache. So, wie der Kerl aussieht, hält er alleine das Rezitieren unserer Texte für eine Dummheit. Kann er gerne. Ändert trotzdem wenig an dem, was ich gleich tun werde.

      Noch ist die Bühne dunkel. Der Rausch in meinen Adern mischt sich mit dem Murmeln der Menge und dem Wissen, dass Ravenna in diesem Käfig hockt. Mittlerweile hoffentlich jenseits von allem.

      Pray wollte nur, dass sie sich etwas entspannt, aber ich dachte mir, sie ist mir garantiert dankbar, wenn sie nicht mehr viel mitbekommt. Sie dürfte sich also inzwischen tatsächlich für ein kleines niedliches Singvögelchen mit glitzernden Federn halten. Vielleicht hätte ich vorher abchecken sollen, ob sich unsere Schönheit für ein Duett eignet. Wobei. Ich hätte da einen Part, der weder Worte noch Gesang erfordert, sie müsste einfach nur an den richtigen Stellen diese hübschen Geräusche machen, die man ihr so zielsicher entlocken kann. Schon beim Gedanken an Ravennas Stöhnen überläuft mich ein wohliger Schauer. Ja, das hätte was.

      Mit dem Bild unserer wunderschönen kleinen Gangsterbraut zwischen mir und Tox vor Augen erreiche ich die Mitte der Bühne. Ja, ich weiß längst, wer sie ist. Natürlich habe ich nachgeforscht, denn ich habe sie angelogen. Ich liebe Rätsel und spiele gerne ein bisschen Detektiv. Warum ich es Pray nicht verraten habe? Weil ich wollte, dass er selbst drauf kommt. Außerdem dachte ich, es wäre von Vorteil, wenn mir unsere Schönheit etwas schuldet. Und natürlich haben mich ihre Argumente in meinem Zimmer in Miami überzeugt. Allein bei dem Gedanken an ihre Lippen, die sich um meinen Schwanz schließen, überläuft mich ein vorfreudiges Kribbeln.

      Als ich die ersten Worte ins Mikro raune, klingt meine Stimme rau, kratzig und voller Lust. Sofort flippt der Saal völlig aus.

      Ja, ich kann das hier einfach.

      Als der Rest der Poets auf die Bühne stürmt, bin ich voll in meinem Element. Irgendwann habe ich mein Shirt ausgezogen und mache einen kurzen Ausflug zwischen unsere Fans, bis mir das Angetatsche reicht und ich mich wieder zurück zu meinen Kumpels verkrümele. Es wird sowieso langsam Zeit für das Highlight unserer Show. Als hätte er meine Gedanken gelesen, überquert Pray die Bühne, während Evil, Tox und ich uns gegenseitig Schweinkram zubrüllen.

      Ich flirte mit Blicken mit ein paar Frauen im Publikum, zwinkere, verschenke mein anzügliches Lächeln in alle Richtungen. Dennoch beobachte ich Pray dabei, wie er langsam auf Ravennas Käfig zugeht. Die Menge tobt, grölt die Refrains mit. An Evil kleben drei leicht bekleidete Tänzerinnen. Wie üblich fummelt er an gleich zweien davon. Was das Publikum nicht bemerkt, sehe ich sofort. Er hat ausnahmsweise die Hände nur an vollkommen sittsamen Stellen, dreht die fast nackten Damen aber so, dass unsere Zuschauer das absolute Gegenteil annehmen. Geschickt. Auch wenn wir normalerweise ja nicht nur so tun als ob.

      Tox wackelt mit der Hüfte, macht äußerst eindeutige Bewegungen und fasst sich demonstrativ an den Sack.

      Ja, wir sind widerliche Arschlöcher. Überraschung. Die Fans jedenfalls stehen drauf. Deshalb wehre ich mich auch nicht gegen die Berührungen der Ladys, die wie immer von Evil organisiert wurden und damit wahrscheinlich käufliche Damen sind. Zumindest bis eine der Bikini-Bühnen-Tussis sich mit laszivem Blick vor mich kniet und eine Hand an den Bund meiner Jeans legt. Was sie vorhat, ist eindeutig.

      Okay. Nicht, dass das neu wäre, aber … Mein Blick wandert zu der rothaarigen Schönheit in Evils hübscher Verschnürung. Ich kann das echt nicht.

      Wow. Wann bin ich eigentlich zur Pussy mutiert?

      In diesem Moment öffnet Pray den Käfig. Das scheint Ravenna allerdings überhaupt nicht zu interessieren, sie tanzt, so gut es ihre Fesseln zulassen. Die Augenbinde hat sich gelöst. Könnte daran liegen, dass ich das Ding vorhin gelockert habe. Ravenna wirft den Kopf zurück, schüttelt ihr Haar und sieht unfassbar heiß aus, wenn sie das tut.

      Pray tritt zur Seite und, bedeutet ihr mit einer Handbewegung, auf ihn zuzukommen, während Evil zum nächsten Song überleitet und mit einem freundlichen Lächeln, aber eindeutiger Geste die Mädchen wegschickt, die gerade damit angefangen haben, ihre zarten Patschehändchen auf seinen Bauchmuskeln und dem nervtötend großen Bizeps zu platzieren. Die Damen sehen gar nicht begeistert aus, lassen aber von ihm ab. Genau wie die Frau vor mir endlich ihre Hände wegnimmt und verschwindet.

      Anders, als im Programm geplant, stimmt Evil jetzt ›dirty Bitch‹ an. Oh. Ungefähr zwei Songs zu früh, trotzdem keine schlechte Idee. Zwar klaut er Tox damit eine Textzeile, allerdings wette ich, dass der darum nicht böse ist. Wenn das Ergebnis passt, zumindest. Und dafür werden wir auf jeden Fall sorgen.

      Mit dieser spontanen Planänderung wird aus meinem gefakten, anzüglichen Grinsen ein echtes. Das wird witzig.

      Tatsächlich geht Ravenna jetzt auf Prays lockende Gesten ein. Er lotst sie aus dem Käfig auf die offene Bühne und legt ihr eine hübsche Maske aus Spitze an. Parallel nimmt er ihr den Knebel ab. In ihrem Käfig war sie dank des diffusen Lichts nicht zu erkennen, aber wenn sie zu uns in die besser ausgeleuchteten Bereiche tritt, würde sich das ändern. Zwar sorgen die Veranstalter immer strikt dafür, dass unsere Fans während der Shows weder Fotos noch Videos machen, trotzdem bin ich erleichtert, dass Pray daran denkt, Ravennas Gesicht zu verdecken.

      Wie selbstverständlich packt er eine der Ketten, wickelt sie um sein Handgelenk und zieht Ravenna hinter sich her. Sie wehrt sich nicht mal, schwingt nur weiter die Hüfte und folgt Pray.

      Als sie neben mir ankommt, zwinkert sie mir zu, wackelt noch etwas einladender mit ihrem herrlichen Arsch und schenkt mir diesen unglaublichen Augenaufschlag. Wow. Allein dieser Blick reicht, um mich total anzumachen. Ob diese Frau auch nur im Ansatz weiß, wie heiß sie ist?

      Pray zieht Ravenna zwischen uns, bis sie den Platz in unserer Mitte einnimmt. Dann gibt er die Kette an Evil weiter. Ravenna scheint es überhaupt nicht zu bemerken. Im Licht der Bühne zeichnen sich dunkle Schatten an ihrem Hals sogar unter dem Halsband ab. Vermutlich Spuren von Prays albernen Würgespielchen. Auf ihrem Höschen entdecke ich relativ eindeutige Flecken. Das alles scheint sie absolut nicht zu stören. Sie schwingt die Hüften, wiegt sich im Takt und verteilt laszive Blicke.
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      Ravenna hier auf der Bühne zwischen uns stehen zu haben, fühlt sich unglaublich an. In dem winzigen Fetzen Stoff, auf dem sich die Spuren unseres kleinen Ficks vor der Halle abzeichnen, sieht sie unfassbar heiß aus. Allein ihr Anblick lässt mich schon wieder hart werden.

      Dass Evil sofort das Programm spontan ändern würde, hatte ich zwar gehofft, konnte mir aber nicht ganz sicher sein. Immerhin ist er in den letzten Tagen bei Ravenna ein bisschen zu sanft gewesen. So langsam sollte uns doch allen klar sein, dass niemand sie mehr lebend zu ihrem Bruder zurückgehen lassen wird. Ich am allerwenigsten. Auch wenn die Show dafür gesorgt hat, dass sich meine wilden Emotionen ein wenig beruhigen, habe ich meine Meinung nicht geändert. Sie bleibt, und sie gehört mir.

      Die Ketten klirren leise, und das Geräusch mischt sich perfekt in die Musik. Ravenna wackelt mit dem Hintern, wiegt sich lasziv im Takt. Fast bedauere ich, dass sie die Arme nicht einsetzen kann, weil die schweren Ketten sie nach unten ziehen.

      Evil ist der Erste, der einen Schritt auf sie zu macht. Mutig. Auch wenn ich mir relativ sicher bin, dass Over gute Arbeit geleistet hat und Ravenna gerade ziemlich high ist, weiß ich nicht, ob sie uns nicht in diesem Zustand vielleicht sogar noch gefährlicher werden kann. Ein Gedanke, der mir leider erst kam, als ich auf die Bühne ging. Dumm gelaufen, aber egal.

      Wenn Evil ins Wespennest piksen will, um zu schauen, ob er gestochen wird, überlasse ich ihm wirklich gerne den Vortritt.

      Zu spät bemerke ich, dass ich einen Seitenblick von Over kassiere, weil er gerade meine Textzeile übernimmt. Ups. Den Einsatz habe ich wohl irgendwie verpennt. Eine ultraheiße, leicht bekleidete Ravenna auf der Bühne scheint nicht unbedingt konzentrationsfördernd zu sein. Das sollten wir also dringend ändern.

      Ich sehe mich flüchtig nach einem der zahllosen Assistenten um, kann aber niemanden entdecken. Wenn wir Evils fabelhafte Idee wirklich ausnutzen, dann müssen wir runter von der Bühne.

      So reizvoll es auch wäre, die Kleine vor Hunderten von Augenpaaren zu ficken, ich habe nicht vor, das durchzuziehen.

      Mit meinen Freunden mag ich Ravenna teilen. Ihnen habe ich ja sogar bewusst versprochen, dass wir heute mal alle gemeinsam mit ihr spielen. Jetzt, nachdem ich sie tatsächlich einmal nur für mich hatte, macht mich der Gedanke, sie zu teilen, weniger wütend. Aber einem ganzen Saal voll Leute erlauben, ihr beim Orgasmus zuzusehen? Sicher nicht. Das gehört allein uns.

      Dummerweise entdecke ich keinen von diesen Veranstaltungsheinis. Egal. Wir sind die Poets. Vermutlich nimmt es uns noch nicht mal jemand übel, wenn wir unser Konzert vorzeitig beenden, weil wir lieber vögeln gehen. Sind ja sowieso nur zwei, drei Songs.

      Oder …

      Mir kommt eine bessere Idee. Wir sind immerhin zu fünft und müssen nicht unbedingt für jeden Song alle auf der Bühne stehen. Zumindest einen Teil der Zeit könnten wir so gut überbrücken.

      Ich suche Overs Blick und ernte ein Grinsen, als er begreift, dass ich den ursprünglichen Plan noch weiter modifizieren will. Dann wende ich mich Evil zu, danach Tox und schließlich Scream, bis sie alle nur darauf warten, dass ich ihnen ein Zeichen gebe. Und das tue ich.

      Erneut nach Ravennas Kette greifend, bedeute ich Evil, uns zu folgen. Was er natürlich macht. Nicht ohne ausschweifende Show, die absolut keinen Raum für die Fantasie unserer Zuschauer lässt. Es ist vollkommen klar, was er und ich jetzt mit Ravenna tun werden. Nur sie selbst scheint das nicht mitbekommen zu haben. Wie in Trance wiegt sie immer noch die Hüften, was ich am rhythmischen Rasseln der Ketten erkenne. Gut. Je später sie begreift, was wir vorhaben, desto weniger wird sie sich wehren.

      Obwohl ich zugeben muss, dass ich es mag, wenn Ravenna sich wehrt. Es ist unglaublich sexy, wenn sie ihre Krallen ausfährt. Dass sie mich damit das ein oder andere Mal kratzen könnte, macht es nur spannender.

      Diese Frau hat meinen Verstand vollkommen außer Kraft gesetzt. Dummerweise ist mir das gerade völlig egal.

      »Was hast du vor?«, fragt Evil hinter mir, als wir von der Bühne steigen und in einen Vorraum gelangen, in dem sich eine Menge leicht bekleideter Tänzerinnen, Techniker in Overalls, Rowdys, Assistenten oder sonst was tummeln. Hier drin dröhnt die Musik nicht mehr ganz so heftig, sodass ich Evil tatsächlich verstehen kann, ohne dass er mich anbrüllen muss.

      Kurz lasse ich den Blick aus Gewohnheit über die Anwesenden gleiten. Etwas erregt meine Aufmerksamkeit, aber bevor ich richtig zu fassen bekomme, was es ist, zerrt Ravenna an ihrer Kette.

      »Was soll denn das?«, meckert sie. Jedenfalls vermute ich, dass es das werden sollte. Alles, was ich verstehen kann, ist eine undeutliche Aneinanderreihung von Zischlauten. Ja, unser kleines Biest ist nach wie vor ziemlich high. Trotzdem wehrt sie sich. Perfekt. Was auch immer Over ihr gegeben hat, ich muss dem Mistkerl nachher dafür danken, denn er hat exakt die richtige Wahl getroffen. Es würde mir keinen Spaß machen, eine völlig willenlose Ravenna zu vögeln.

      »Wir verlegen die Show in den Backstage-Bereich, Täubchen. Ich wette, das ist dir lieber, als wenn wir das öffentlich da oben machen.« Dass Evil grinst, höre ich ihm eindeutig an. Ja, er freut sich auch schon auf das hier. Genauso sehr wie ich, nehme ich an.

      Ihm antwortet ein frustriertes Schnauben. Scheint, als wäre sich unsere Miss Rogers nicht so sicher, dass sie das möchte. Hm … interessant.

      Schnell drehe ich mich zu ihr um und sorge damit dafür, dass sie in mich hineinstolpert.

      »Hm?« Ihre Augen sind glasig, und auf ihren Zügen liegt ein entspannter, etwas entrückter Ausdruck, trotzdem merke ich ihr an, dass sie nicht so gelöst ist, wie Overs kleine Pillen es vorgaukeln.

      »Wenn dir das lieber ist, dann gehen wir gerne zurück. Ich glaube, Tox und Over freuen sich bestimmt, wenn sie mitspielen dürfen und nicht abwarten müssen, bis sie endlich von der Bühne gehen können.«

      Wenn sie darauf besteht, vögele ich sie eben doch vor ein paar Hundert Leuten. Für unseren Ruf wäre das nur gut. Wahrscheinlich wundern sich die Fans sowieso, dass wir sie tatsächlich mitgenommen haben, statt eine nette kleine Live-Sex-Show zu liefern.

      Vermutlich würde Over ein bisschen rumjammern, wenn ich Ravenna wieder zurückbringe, immerhin hat er sich schon am Flughafen aufgespielt wie ihr persönlicher Bodyguard. Aber seit wann interessiert uns die Würde einer Frau? Die hat sie sowieso abgegeben, seit Henry sie uns überlassen hat. Wo bliebe der Spaß, wenn ich das nicht wenigstens ein bisschen ausnutzen würde? Vermutlich muss ich mir dann von meinen Freunden sagen lassen, ich würde langsam weich, und das können sie abhaken. Alle miteinander. Ich habe viel zu hart daran gearbeitet und bin praktisch durch die Hölle gegangen, um der knallharte Gangsterboss zu werden, der ich nun mal bin. Da werde ich mir das von niemandem wegnehmen lassen. Schon gar nicht von einer Frau.

      Ich trete auf sie zu. Was sie dazu bringt, einen Schritt zurück zu machen. Da Evil hinter ihr steht, wird sie direkt von seinem massiven Körper gestoppt und kann mir nicht mehr ausweichen. Deshalb und einfach, weil die Angst in ihren Augen aufblitzt. Obwohl sie immer noch viel zu high sein muss, um wirklich zu begreifen, was hier passiert, überbrücke ich auch die letzte Distanz zwischen uns, bis sie von mir und Evil eingekeilt wird.

      Sofort registriere ich, wie sich ihre Atmung verändert. Sie reagiert so wunderbar heftig auf uns. Die Erkenntnis sorgt dafür, dass ich hart werde. Verdammt. Egal wie und wo, ich muss diese Frau unbedingt haben. Jetzt.

      »Also, Ravenna.« Sie sieht zu mir auf, und ich weiß sofort, dass sie trotz ihres Zustands versteht, worauf das hier hinausläuft. In ihren Augen erkenne ich das übliche Feuer. Das macht sie an. Natürlich, denn sie ist nicht nur sehr viel weniger unschuldig, als wir anfangs gedacht hatten, sie ist perfekt. Sie will das. Sie will uns. Und sie genießt es.

      »Was sollen wir tun? Zurück auf die Bühne? Oder bist du brav und lässt mich und Evil ein bisschen mit dir spielen?«

      Einen Moment frage ich mich, ob sie überhaupt begreift, was ich sie gefragt habe, dann lächelt sie langsam, aber unglaublich verrucht.

      »Spielen«, sagt sie und sieht dabei aus, als könnte sie sich nur mit großer Mühe verkneifen, mich darum zu bitten. Das würde mir allerdings wirklich gut gefallen. Sie soll mich bitten, betteln und mich anflehen, sie mir noch mal zu nehmen. Bei dem Gedanken zuckt mein Schwanz gierig.

      Ich kann nicht verhindern, dass sich mir ein breites Grinsen auf die Lippen stiehlt. Sosehr ich auch an ihren Absichten zweifele, genauso heftig will ich sie. Wenn ich sie danach töten muss, werde ich es tun, aber bis dahin kann ich zumindest ein bisschen Spaß mit unserem Spielzeug haben.

      »Gute Antwort«, raune ich, strecke die freie Hand nach ihr aus und nehme ihr Evils Halsband ab. Dann lege ich die Finger an ihren Hals, direkt auf die Spuren, die sich langsam auf ihrer blassen Haut zeigen. Nur ganz sanft, vollkommen ohne Druck. Trotzdem zuckt Ravenna zusammen. Scheint, als würde sie sich zu gut daran erinnern, dass ich ihr die Luft abschnüren könnte. Einfach so. Auch etwas, das ich wirklich gerne wiederholen würde. Viel zu gerne eigentlich. Im Moment scheint ihr das absolut nichts auszumachen. Nach dem ersten reflexartigen Zurückzucken lehnt sie sich meiner Berührung sogar entgegen. Interessant.

      Mein Grinsen wird breiter. Sie steht genauso sehr auf diese Machtspielchen wie ich. Nur dass sie immer noch glaubt, sie könnte gewinnen.

      Tja, kleines Biest, ich habe eine wichtige Info für dich: kannst du nicht.

      Sie hat vor Jahren schon gegen mich verloren, und ich werde dafür sorgen, dass sie es wieder tut. Gegen mich kann sie nicht gewinnen. Dabei wird es bleiben, und ich werde verdammt viel Spaß daran haben, ihr das klarzumachen.
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      Pray löst sich so plötzlich von mir, dass ich beinahe das Gleichgewicht verliere. Zwischen seinem und Evils Körper gefangen zu sein, hat sich sehr viel besser angefühlt, als es sollte. Das weiß ich. Trotzdem kann ich nicht verhindern, dass mein Herz schneller schlägt, wenn sie mir so nah sind. Außerdem hat Pray recht. Ich will sie. Alle.

      Es ist sinnlos, das weiter zu leugnen. Nur ein paar Tage mit den Poets, und schon vergesse ich all meine Prinzipien. Diese Männer lösen etwas in mir aus, wogegen ich mich nicht wehren kann. Eigentlich wusste ich es ab dem Moment, in dem sie das Flugzeug betraten. In exakt dieser Sekunde bin ich ihnen vermutlich bereits verfallen.

      Der Gedanke löst ein sehnsüchtiges Ziehen in mir aus, das sich gleichzeitig befreiend und beängstigend anfühlt.

      »Komm schon. Ich warte nicht gerne, das solltest du mittlerweile wissen.« Prays Stimme kommt von weit her. Immer noch hüllt mich der Nebel von Overs Drogen ein, auch wenn der langsam beginnt, sich zu lichten. Keine Ahnung, was er mir da gegeben hat. Grundsätzlich ist es wohl egal. Er hat damit eine Grenze überschritten, die ich ihn nicht überschreiten lassen kann. Wieder spüre ich den heftigen Stich im Herzen. Meine Gefühle pendeln wild durcheinander. Zwischen meinen Beinen pocht es verlangend wegen Prays kleiner Show-Einlage. Mein Hals fühlt sich eng an, als würde ich damit rechnen, dass er jederzeit doch noch zudrücken könnte, obwohl seine Hand längst verschwunden ist. Gleichzeitig spüre ich, dass meine Augen brennen, wenn ich auch nur für eine Sekunde an Over denke.

      Ich habe ihm vertraut. Wie konnte ich so dumm sein?

      »Worauf wartest du?« Prays Blick durchbohrt mich. Mit einem heftigen Ruck an der Kette zwingt er mich nach vorn. Ich stolpere, spüre, dass ich das Gleichgewicht verliere. Evil ist direkt hinter mir. Mein Herz allerdings flattert heftig. Wenigstens Evil wird doch auf mich aufpassen.

      Eine Sekunde später lande ich mit den Knien auf dem Boden. Der Schmerz schießt mir bis in die Hüfte und sorgt dafür, dass die zurückgehaltenen Tränen ungehindert über meine Wangen laufen.

      »Steh auf.« Die warme Stimme, die mir fast schon zärtlich zuflüstert, will so gar nicht zu dieser Situation passen. Das kann nicht sein Ernst sein. Beinahe bin ich versucht, ihn anzubetteln, mir zu helfen, aber ich weiß, dass Pray uns beobachtet, und solange er es nicht erlaubt, wird Evil absolut gar nichts tun. Vermutlich würde er ohne Prays Erlaubnis nicht mal blinzeln. Leider kommt mir diese Erkenntnis viel zu spät.

      »Du hast ihn gehört, Ravenna. Steh auf.«

      »Ich kann nicht«, jammere ich, bevor ich darüber nachdenken kann. Mist! Dabei wollte ich vor ihnen auf gar keinen Fall schwach wirken. Na super. Hat ja prima funktioniert. Ich knie auf dem Boden und heule. Während sie mich an einer bescheuerten Kette hinter sich herzerren, wie einen Hund an einer Leine!

      »Willst du, dass wir hier weitermachen, Täubchen? Ich wette, ein paar der Rowdys schauen uns gerne zu. Vielleicht wollen sie ja sogar mitmachen?«

      Ich schlucke hart bei den Bildern, die Evils Worte in mir heraufbeschwören. Mühevoll kämpfe ich mich auf die Füße. Der Raum um mich herum dreht sich heftig. Meine Beine fühlen sich viel zu weich an. Trotzdem zwinge ich mich, stehen zu bleiben. Dann atme ich tief durch, unterdrücke das aufsteigende Schluchzen und mache einen quälend langsamen, unendlich schmerzhaften Schritt. Mit zusammengebissenen Zähnen verkneife ich mir das gequälte Aufstöhnen, das sich meiner Kehle entwinden will.

      Wenn sie mich so behandeln wollen, muss ich stärker sein. Und ich habe mir geschworen, nie mehr irgendwem so viel Macht über mich zu geben. Mir geschworen, nie wieder jemanden spüren zu lassen, dass ich Angst vor ihm habe. Daran wird Pray nichts ändern. Keiner der Poets wird das. Denn egal, was er tut, er kann mich nicht brechen und zu einem ängstlichen folgsamen Werkzeug machen. Diese Zeiten sind vorbei.

      Bei jedem Schritt beiße ich mir heftiger auf die Unterlippe, ignoriere den Schmerz in den Knien, klammere mich an den weichen Schleier der Drogen und wiederhole es wie ein Mantra.

      Hinter mir spüre ich Evil, der immer noch keine Anstalten macht, mir zu helfen. Warum sollte er auch?

      Einen Moment bin ich wütend auf mich selbst. Wie konnte ich eine Sekunde glauben, Evil würde mich vor Pray schützen? Vermutlich hätte er daran überhaupt kein Interesse.

      Der heftige Ruck an der Kette macht mir klar, dass ich stehen geblieben bin. Mit einem wütenden Knurren lasse ich zu, dass Pray mich weiter zerrt. Evils unterdrücktes Lachen würde ich ihm am liebsten zurück in den Hals stopfen. Abgesehen davon, dass das mit gefesselten Händen praktisch unmöglich ist, bezweifle ich, dass ich auch nur die geringste Chance dazu hätte. Er ist zu groß, zu stark und zu schnell, als dass ich etwas gegen ihn ausrichten könnte.

      Mein kleiner Kampf mit Pray hat mir ja bereits gezeigt, wie aussichtslos der Versuch ist, mich zu wehren.

      Doch als ich einen Schritt weiter stolpere, pralle ich beinahe gegen einen Körper, der mir den Weg versperrt. Verwirrt blicke ich auf und sehe in hellgraue Augen voller Eis, die mir sofort eine Gänsehaut über die Arme jagen.

      »Hast du mich da gerade etwa angeknurrt?« Der lauernde Tonfall gefällt mir gar nicht. Doch bevor ich zurückweichen kann, spüre ich Evil schon wieder hinter mir.

      Wieso machen die das nur ständig?

      Mein erster Impuls ist es, den Blick zu senken, aber ich zwinge mich, zurück zu starren, und straffe die Schultern.

      »Das war zumindest keine Dankesbekundung.«

      Das kalte Grau flackert auf. Dieses gefährliche Feuer in Prays Augen kenne ich bereits. Ein Teil von mir brüllt mir zu, dass es absolut nicht klug ist, diese Seite von ihm zu wecken, ein anderer will es genau deshalb tun. Als würde ich wirklich sehen wollen, wie abgefuckt Prays Bestrafungen noch werden können. Dabei bin ich mir ganz sicher, dass niemand das je herausfinden wollen sollte. Und trotzdem bin ich irgendwie … neugierig. Egal, wie ungern ich mir das eingestehe. Etwas in mir schreit danach, ihn zu reizen, bis er mir zeigt, wozu sein krankes Hirn fähig ist.

      »Frech.« Das Grinsen, das sich auf Prays Lippen legt, lässt mich nichts Gutes erahnen.

      »Und wie«, stimmt Evil ihm zu. Der amüsierte Ton jagt einen eisigen Schauer über meinen Rücken. Dass Pray Spaß daran hat, diese Dinge mit mir zu tun, wusste ich. Aber Evil?

      Gerade weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich denken soll. Mein armes verirrtes Herz fühlt sich an, als hätte ich es versehentlich an einen absolut unpassenden Platz in meinem Körper verschoben. Nichts scheint noch da zu sein, wo es hingehört. Das alles hier ist unfassbar falsch und gleichzeitig wahnsinnig aufregend.

      Deshalb drücke ich den Rücken durch und funkele Pray an.

      »Was hast du erwartet?«

      Der Ausdruck, der durch sein Gesicht huscht, macht mir klar, dass ihm gerade der Geduldsfaden zu reißen droht. Ich schlucke. Oh, oh. Wenn das bisher noch der geduldige, kontrollierte Pray war …

      »Evil!« Es braucht keine weiter Aufforderung von Pray, damit Evil mir einen groben Stoß versetzt. Ich taumle gegen Pray, aber bevor ich begreife, was passiert, setzt der Zug an den Ketten wieder ein. Erneut lande ich mit den Knien auf dem Beton. Keiner der beiden macht sich die Mühe, mir Zeit zum Aufstehen zu geben. Stattdessen greift Evil nach meinem BH und fasst mir mit der anderen Hand in die Haare. Mit einem Ruck reißt er mich nach oben und zwingt mich, den Kopf so zu drehen, dass ich ihn ansehen kann.

      »Du hast die Wahl: krabbeln oder gezogen werden, Täubchen«, schnurrt er. Als wäre das eine tatsächliche Auswahl! Trotzdem schlucke ich das ›Fick dich‹, das ich ihm gerne entgegenschmettern würde, herunter.

      Ja, ich will stark sein, aber ich bin nicht dumm. Meine Knie werde ich ganz sicher noch brauchen, und wenn sie mich über den blöden Beton schleifen, werden die definitiv ziemlich leiden. Vielleicht sollte ich doch noch einmal über Flucht nachdenken?

      Wohin willst du denn? Zu Henry, der dich sofort zurückschicken wird? Zu Mom?

      Beinahe hätte ich aufgelacht. Mom. Ja genau. Niemals und unter gar keinen Umständen werde ich dahin zurückgehen. Eher verrecke ich elendig in einer dreckigen Gosse. Auf sie bin ich fast noch wütender als auf Henry. Oder Pray und die Poets. Sie hat immerhin einfach dabei zugesehen, wie Dad Rosalys und meine Kindheit in eine Hölle verwandelt hat, in der man auf Zehenspitzen herumschleicht, um ja keine Fehler zu machen.

      Leider scheint es so, als wären diese Männer gerade tatsächlich meine beste Option. Bei dem Gedanken muss ich all meine Willenskraft aufbringen, um ein Lachen zu unterdrücken. Wenn das hier die beste Wahl ist, sollte ich vielleicht ernsthaft noch mal über die Idee mit der Gosse nachdenken.

      Ein warnendes Zischen von Evil erreicht mich und macht mir klar, dass er es ernst meint. Schnell folge ich seinem Befehl und krabbele an Prays dämlicher Leine hinter ihm her. Evils Hand hängt in meinen Haaren und zieht meinen Kopf schmerzhaft nach oben.

      »Ihr seid echt irre«, schimpfe ich leise, obwohl ich definitiv besser die Klappe halten sollte. Deshalb hoffe ich, dass sie mich nicht gehört haben. Mit angehaltenem Atem krieche ich weiter vorwärts und zähle die Sekunden, aber nichts passiert. Entweder hatte ich Glück und war leise genug, oder die beiden heben sich die nächste Bestrafung bis zu ihrem Ziel auf.

      Vor uns klappert eine Tür, und ich spüre statt dem kalten Betonboden plötzlich Teppich unter den Händen. Meine Knie brennen noch zu sehr vom Sturz, um überhaupt etwas außer dem Schmerz wahrzunehmen.

      »Na geht doch. Nicht ganz so folgsam wie gehofft, aber auf der anderen Seite hätte mich das schwer überrascht. Immerhin bist du kein braves Mädchen, das sich gerne fügt, oder, Ravenna?« Klirrend fällt die Kette zu Boden, und aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Pray an mir und Evil vorbeigeht. Das lautstarke Scheppern der Tür verrät mir, was er damit bezweckt hat. Jetzt kann uns kein ungebetener Zuschauer mehr sehen. Kein Techniker, kein Rowdy, oder wer auch immer sonst alles dafür sorgt, dass die Bühnenshows der Poets laufen.

      Evil lässt mich los. So abrupt, dass meine Arme unter dem plötzlichen Gewicht meines Körpers nachgeben und ich beinahe mit dem Kopf auf dem Boden aufschlage.

      »Immerhin hat sie es bis hierher geschafft. Schade für die Typen da draußen, schätze ich. Umso besser für uns.« Dieses Mal ist es Evils Ton, der mein Blut zu Eis gefrieren lässt. Bisher habe ich vermutet, er könnte eine dunkle Seite haben. Jetzt bin ich mir sicher. Wahrscheinlich ist er ähnlich gefährlich wie Pray.

      »Wir haben dir gesagt, dass wir uns unsere Namen verdient haben, Täubchen.«

      Langsam rappele ich mich auf und zwinge mich, sie anzusehen. Sie sollen ruhig sehen, dass sie mich so leicht nicht kleinkriegen.

      »Möglicherweise wirst du danach wissen, womit.« Das unheimliche Grinsen, das über Evils Miene huscht, spiegelt sich auf Prays Gesicht. Das Licht ist diffus und lässt die beiden seltsam unwirklich erscheinen.

      Vielleicht ist das nur ein richtig fieser Trip von Overs Drogen? Das Zeug benebelt mich nach wie vor noch ein wenig, auch wenn ich ohne die zuckenden Lichter der Bühnenshow wenigstens wieder halbwegs klar denken kann und der Nebel sich seitdem Stück für Stück lichtet. Aber ich spüre das Brennen meiner Knie zu deutlich und das Ziepen an meiner Kopfhaut, das Evils harter Griff hinterlassen hat. Es fühlt sich zu real an.

      Nein. Das hier ist kein Horrortrip. Das hier ist echt.

      »Du willst es ihr zeigen?« Pray lacht. So freudlos und kalt, dass ich zusammenzucke. Das ungute Gefühl in mir nimmt stetig weiter zu.

      »Wäre doch sicher in deinem Interesse, oder?« Die beiden tauschen einen undurchschaubaren Blick. Ich hasse es, wenn sie das tun. Egal, wie fest ich mir vornehme, keine Angst vor ihnen zu haben, ich spüre trotzdem, wie sich eine Faust um meinen Brustkorb schließt und mir die Luft nimmt. Ein schreckliches Gefühl, das mich um Jahre zurückzerren will. Doch ich kämpfe gegen den Sog der Erinnerung an. Alles ist besser als zurückzugehen.

      Deshalb hole ich tief Luft und sehe von Evil zu Pray.

      »Dann tut es. Ehrlich gesagt bin ich die ganze Zeit schon ein bisschen neugierig.« Das ist eine unfassbar dumme Idee. Das ist total idiotisch, aber ich klammere mich daran fest, dass die beiden mich davor bewahren, in die tief verschlossenen Kisten innerhalb meiner Erinnerung abzutauchen.

      Besser, sie spielen mit mir. Besser, sie fesseln, knebeln oder schlagen mich. Besser, sie ficken mich nur für ihre eigene Lust. Alles ist besser, als an diesen Ort in meinem Kopf zurückzukehren. Denn dieses Mal werde ich ihn wahrscheinlich nicht wieder verlassen können.

      Ob ich sie damit überrasche, kann ich nicht richtig deuten, denn ich bin zu sehr damit beschäftigt, die düsteren Ausläufer der ersten Bilder zurückzuzwingen.

      Ein Kinderzimmer. Rosalys Schluchzen an meinem Ohr. Stimmen im Flur.

      Die Monster werden diese Tür öffnen, wenn ich nicht schnell etwas dagegen unternehme. Ich zwinge mich, die Augen offen zu halten, Pray und Evil anzusehen, die wie zwei zornige Götter vor mir aufragen. Götter oder Henker? In diesem Moment ist es mir egal.

      »Tut es«, hauche ich. Meine Stimme ist dünn, deshalb räuspere ich mich, sehe ihnen abwechselnd in die Augen und nicke.

      »Tut es einfach.« Hauptsache ich kann an etwas anderes denken. Was machen diese Männer nur mit mir, dass mich ständig Erinnerungen heimsuchen, die ich eine Ewigkeit vor mir selbst verschließen konnte?

      Plötzlich klappert die Tür hinter mir.

      »Du zitterst ja, Kleines.«

      Erleichterung durchflutet mich. Toxic. Er wird auf mich aufpassen.

      Aber dachte ich das nicht gerade auch noch von Evil? Ja. Der hat mir leider schnell das Gegenteil bewiesen. Das wird Toxic nicht tun. Oder? Eigentlich würde ich sagen: nein. Nur: Kann ich mir da so sicher sein?

      Eine starke Hand legt sich auf meine Schulter und beruhigt sofort meinen rasenden Herzschlag. Toxics warme Finger streichen über die Haut und vertreiben die Kälte. Langsam entspanne ich mich.

      »Was haben sie mit dir gemacht, Kleines, hm?«, schnurrt er sanft in mein Ohr. Mittlerweile hat er sich neben mir auf dem Boden niedergelassen. »Irgendwas, was du nicht willst?«

      Er klingt so fürsorglich, dass ich mich am liebsten weinend um seinen Hals werfen würde. Trotzdem traue ich mich das noch nicht. Was, wenn er mich dann einfach an einen der beiden anderen weiterreicht?

      Deshalb schüttele ich langsam den Kopf.

      »Tapferes Mädchen.« Seine Hand legt sich auf meine Wange. Ich suche seinen Blick, versinke für eine Sekunde in dem tiefen Grün, dann haucht er mir einen zarten, fast unschuldigen Kuss auf die Lippen. Als er sich von mir löst, schenkt er mir ein warmes Lächeln.

      »Ihr habt’s gehört. Alles bestens. Macht weiter.« Bevor ich begreife, dass die Worte tatsächlich von ihm kommen, steht er auf, durchquert den Raum und lehnt sich einige Meter entfernt von mir lässig an eine Wand.

      »Was?« Ich starre ihn an.

      »Du hast gesagt, sie haben nichts getan, was du nicht willst. Und ich werde den beiden garantiert nicht den Spaß verderben, wenn du schon freiwillig mitspielst.« Er zuckt die Schultern, als er meinen Blick bemerkt.

      Freiwillig? Nennt er das so?

      Warum musste ich eigentlich so taff tun? Hätte ich nicht einfach sagen können, dass ich das nicht will?

      Nein. Konnte ich nicht. Weil es nicht stimmt. Leider. Genau genommen sehne ich mich sogar danach, dass sie gemeinsam die Bilder vertreiben, die immer noch als vage Ausschnitte wie Polaroids vor meinen Augen aufflackern. Dafür ist mir beinahe jedes Mittel recht. Aber eben nur beinahe.

      »Und wir haben alle gehört, dass du es willst, nicht wahr?« Grinsend sieht Pray von Evil zu Toxic. Beide nicken.

      »Eindeutig.« Evil schenkt mir ein Lächeln, das fast schon freundlich wirken würde, wenn er nicht gerade diese gemeinen Dinge getan hätte.

      »Deshalb werden wir jetzt genau da weitermachen, wo wir stehen geblieben sind, Täubchen.«

      Viel müssen sie dafür jedenfalls nicht tun. Ich knie vor ihnen, wie ein Lämmchen auf der Schlachtbank warte ich einfach darauf, dass sie mit mir tun, was auch immer sie mit mir tun wollen.

      »Wer von uns soll anfangen? Wäre es dir lieber, zuerst herauszufinden, warum wir ihn …«, Pray deutet auf den engelsgleichen Latino neben sich, »… Evil nennen, oder willst du, dass ich dir vorher zeige, welche Sorte Gebete mir meinen Namen eingebracht haben?«

      So, wie Pray mich das fragt, klingt es beinahe wie entspannter Small Talk. Nur leider weiß ich, dass es das sicher nicht wird. Sie werden mir keine nette kleine Geschichte erzählen, keine witzige Anekdote darüber, wie sie zu harmlosen Spitznamen kommen. Diese Männer sind Killer. Trotzdem bin ich immer noch bei ihnen und habe wenig Alternativen.

      Es ist vermutlich egal, wen ich wähle, es wird so oder so sehr wahrscheinlich nicht angenehm für mich. Hilfe suchend blicke ich zu Toxic.

      »Tox?« Pray lacht leise. »Überleg dir gut, was du dir wünschst, Ravenna.«
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      Ravennas flehender Blick fährt mir direkt ins Herz. Verdammt. So wenig ich es auch will, sie löst Gefühle in mir aus, die sie definitiv nicht in mir auslösen sollte. Ihre großen Augen, die bebende Unterlippe …

      Obwohl Ravenna bereits behauptet hat, Prays ehemaliger Erzfeind zu sein, passt die zierliche Frau für mich nicht in das Bild, das ich bisher von Raven hatte. Ob sie Henry deckt? Warum sollte sie?

      Meine kreisenden Gedanken machen mich unruhig. Das alles ergibt überhaupt keinen Sinn. Irgendwas muss ich übersehen. Pray will, dass Ravenna schuldig ist, damit er einen Sündenbock hat, den er auf diese ganz besondere Weise foltern kann. Wenn sie uns betrogen hat, dann muss er keine Rücksicht auf ihren Willen nehmen. Oder auf ihren Körper. Oder ihr Leben. Ich dagegen glaube, er macht es sich damit viel zu einfach.

      Trotzdem werde ich nicht eingreifen. Sie hat gesagt, sie will es, und damit habe ich kein sinnvolles Argument gegen Pray. Unser Disput vorhin hat mir gereicht, um zu wissen, dass ich ihn jetzt machen lassen sollte.

      Meine Finger kribbeln. Nichts zu tun zu haben, steigert die Anspannung, die in mir wütet, nur weiter. Deshalb fummele ich eine Zigarette aus dem Päckchen in der Hosentasche, schiebe sie mir zwischen die Lippen und zünde sie an, bevor ich mit der anderen Hand mein Klappmesser zücke. So habe ich immerhin etwas zu tun. Oder ich gebe mir damit wenigstens das Gefühl.

      Untätig herumzustehen, während Pray und Evil sich über Ravenna hermachen, fällt mir leider verdammt schwer. Deshalb lehne ich an der Wand, rauche und spiele mit dem Messer. Nach außen wirke ich vermutlich ziemlich ruhig. Hoffentlich reicht es, um Ravenna zu täuschen. Denn Pray hat recht. Sie will nicht herausfinden, wie ich zu meinem Namen komme. Ganz davon abgesehen, dass ich es ihr nicht demonstrieren möchte. Zumindest nicht noch intensiver. Das, was ich gerade getan habe, sollte Einblick genug sein, um ihr klarzumachen, was sie erwartet, wenn sie ausgerechnet mich wählt. Ich bin nett, fürsorglich, vielleicht sogar liebevoll. Bis ich mich genug in ihr ausgebreitet habe, in ihren Gedanken, ihren Gefühlen, ihrem süßen Herz, und der Moment gekommen ist, in dem ich ihr fragiles kleines Wesen zerstören kann.

      Pray hat also recht. Sich in meine Arme zu flüchten und zu glauben, da wäre sie sicher, ist ungefähr so klug, wie blutend in ein Becken mit hungrigen Piranhas zu springen, um schwimmen zu gehen.

      Trotzdem ruhen ihre Augen immer noch auf mir. Ich schüttele den Kopf, als würde das etwas bringen. Dafür müsste sie auf mich hören, und ich wette, sie hat nicht verstanden, dass ich derjenige in diesem Haufen Psychopathen bin, dem sie am wenigsten vertrauen sollte.

      Hat ihr das eben nicht gereicht? Ich habe sie direkt zurück in den Löwenkäfig gestoßen, die Tür verriegelt und mir einen Platz auf den Zuschauerrängen gesucht. Wie deutlich muss ich noch werden?

      »Also, Ravenna, mit wem würdest du gerne anfangen? Ich wette, dich interessiert es doch brennend.« Damit hat Pray vermutlich recht. Er hat sie durchschaut. Das sehe ich, an der Art, wie sie die Lider senkt und tief durchatmet. Verschnürt wie ein Paket, mit der Kette um die Handgelenke und in diesem Hauch von Nichts am Körper, sieht sie atemberaubend aus. Und als sie das Kinn hebt und uns ansieht, durchflutet mich irrationalerweise so etwas wie Stolz.

      Ihre Miene verrät nichts darüber, dass wir schon Dinge getan haben und noch tun werden, die andere Frauen schon längst zerstört hätten. Was müssen wir noch tun? Wie weit muss Pray gehen, damit sie endlich begreift, dass es besser ist, ihn nicht ständig zu reizen? Oder macht sie das mit Absicht?

      »Wenn du nicht entscheidest, werde ich für dich entscheiden.« Pray grinst und jagt damit sogar mir einen Schauer über den Rücken.

    

  


  
    
      
        
          
            EINUNDVIERZIG

          

          
            
              [image: ]
              [image: ]
            

          

          

      

    

    







            PRAY

          

        

      

    

    
      Als würde ich es ihr so einfach machen. Wenn sie mir keinen Namen nennt, dann werde ich eben selbst anfangen. Worauf sollte ich auch warten? Darauf, dass sie den Rest ihrer Courage wiederfindet und mein Spielchen verkompliziert? Wohl kaum.

      Solange Overs netter kleiner Pillencocktail sie wenigstens noch ein bisschen berauscht, stehen die Chancen besser, dass die Botschaft auch ankommt, die ich für sie habe.

      Wieder gleitet ihr Blick zu Tox. Hatte ich ihr nicht gesagt, sie soll aufpassen, was sie sich wünscht? Das habe ich genauso gemeint. Wir alle werden mit ihr spielen, sie verletzen und sie nicht mit Samthandschuhen anfassen. Da wird Tox keine Ausnahme machen, und irgendwas sagt mir, dass seine Art, sie zu verletzen tiefer gehen würde als das, was ich oder Scream ihr antun würden.

      Tox wird es nur auf meinen Befehl tun. Aber wir wissen beide, dass ich ihn dazu zwingen werde, ihr Herz zu brechen, wenn es nötig wird. Denn entweder wird sie unser fügsames Schoßhündchen oder wir werden sie töten. Mehr Optionen gibt es nicht.

      Dafür sollte sie sich wohl bei ihrem Bruder bedanken.

      »Gut«, sagt Ravenna und reißt mich damit aus meinen Gedanken. Sie hebt den Blick und sieht mich an, wie eine in Ketten gelegte Kriegerin ihren Erzfeind ansehen würde. Einer ihrer Mundwinkel wandert nach oben. Das Funkeln in ihren Augen löst eine Vorahnung in mir aus. Sie glaubt, sie hat einen Ausweg gefunden. Da bin ich gespannt. Interessant, wenn einem ein Spielzeug plötzlich auf Augenhöhe begegnet.

      »Dann ist derjenige, von dem ich erfahren möchte, womit er sich seinen Namen verdient hat …« Die kleine Kunstpause gönne ich ihr. Allein ihr Versuch, uns auf diese Weise zu schlagen, gefällt mir außerordentlich gut. »Scream.«

      Toxics Messer landet klappernd auf dem Boden und Evil keucht erschrocken. Mir entlockt sie damit ein schallendes Lachen.

      Nette Idee, aber ein klares Eigentor, Baby.

      Ravenna reckt das Kinn noch etwas mehr und drückt den Rücken durch. Sieht fast aus, als würde sie das ernst meinen. Das wäre nicht mutig, sondern dumm.

      »Bist du dir sicher?« Allein, dass ich ihr die Chance gebe, ihre Antwort noch mal zu ändern, sollte sie schon dazu bewegen, scharf nachzudenken und sich einen von uns auszusuchen. Statt meine Großzügigkeit zu nutzen und sich umzuentscheiden, nickt sie.

      »Bin ich.«

      Vermutlich glaubt sie, sie könnte damit Zeit schinden, immerhin stehen Scream und Over noch auf der Bühne. Dumm nur, dass auch der letzte Song nicht ewig dauert. Das bedeutet, dass sie jede Minute durch diese Tür kommen können. Also hat sie nicht einmal Zeit gewonnen, sondern einfach nur etwas wirklich, wirklich Dummes getan.

      »Gut.« Ich zucke die Schultern. Evil und Toxic starren mich an, als hätte ich gerade mit einem breiten Grinsen im Gesicht das Todesurteil unserer Lady unterschrieben. Tja, was soll ich machen, wenn sie sich selbst ins Unglück stürzt? Ich kann sie wohl kaum zwingen, ihre Wahl zu ändern. Oder doch?

      Für einen Moment lasse ich die verschiedenen Optionen dafür vor meinem inneren Auge ablaufen. Ich könnte ihren Wunsch ignorieren. Diese Fesseln machen sie hübsch bewegungsunfähig, also kann sie sich kaum wehren, wenn ich anfange, statt auf Scream zu warten. Es wäre lächerlich einfach, sie an den Ketten zu mir zu zerren und sie dann systematisch so zu berühren, dass sie in ein paar Sekunden bettelt. Ich würde selbst beginnen. Eine sehr schöne Idee.

      Allerdings sollte sie langsam lernen, wann es besser ist, auf mich zu hören. Das wird sie wohl eher, wenn ich ihr in diesem speziellen Fall ihren Willen lasse. Sie wird sowieso schnell merken, dass sie keine gute Entscheidung getroffen hat.

      »Dann bleib da schön sitzen, bis er kommt. Dürfte eigentlich …« Mit großer Geste sehe ich auf die Uhr an meinem Handgelenk, um ihr klarzumachen, dass ihr kleiner Versuch, Zeit herauszuschlagen, nicht viel bringen wird.

      Als hätte ich es so geplant, knarrt genau in diesem Moment die Tür.

      »Ach, sieh an.« Das teuflische Grinsen kann ich mir nicht verkneifen. Ravenna reckt den Hals und versucht, über ihre Schulter zu sehen. Ein kurzer Ruck von Evil an ihrem netten kleinen Schmuckstück zwingt sie dazu, sich mit den Händen abzufangen, um nicht unsanft auf dem Boden zu landen. Sie flucht. Derb und erstaunlich ausführlich für eine Frau in ihrer Position. Ich muss zugeben, dass es mir besonders viel Spaß macht, weil sie genau das tut. Statt artig den Blick zu Boden zu senken und die Klappe zu halten, funkelt sie mich auch noch böse an.

      »Hört auf damit!«, verlangt sie in einem Tonfall, der bei anderen vielleicht funktioniert. Bei mir nicht. Die Kette klirrt und ich werfe Evil einen mahnenden Blick zu. Wenn er jetzt weich wird, hätten wir uns diese ganze Aktion sparen können.

      »Was ist denn los? Habt ihr unsere Schönheit geärgert?« Over streichelt im Vorbeigehen über Ravennas Haar und erntet ein warnendes Zischen von ihr. Süß. Wenn sie so weitermacht, wächst dieses ungewohnte Grinsen in meinem Gesicht noch fest. Das wäre ziemlich unpraktisch. Völlig unbeeindruckt von ihrer Abwehr, geht Over einfach an ihr vorbei und lehnt sich neben Tox an die Wand.

      »Ich habe ihr gerade angeboten, etwas mehr über uns herauszufinden«, sage ich, damit Over und Scream auf dem neuesten Stand sind. Es wäre zu umständlich, zwischendurch erklären zu müssen, was ich vorhabe. Deshalb muss das hier reichen.

      »Sie durfte wählen, wer ihr als Erstes zeigen soll, womit derjenige sich seinen Namen verdient hat.« Wieder legt sich dieses Grinsen über mein Gesicht. Ravenna sieht mich an. Die Wut in ihren Augen gefällt mir. So sehr, dass ich unter ihrem Blick hart werde. Wow. Wirklich, wirklich schade, dass ich nicht anfangen darf. Das hätte so viel Spaß gemacht, und wahrscheinlich hätte ich sie ganz nebenbei auch noch in den Himmel gevögelt. Wenn Scream mit ihr fertig ist, wird das allerdings wohl vorerst nichts. Dann wird sie nämlich nicht mehr in der Lage sein, sich zu wehren.

      »Und weil unsere süße Ravenna nicht besonders klug ist«, fahre ich fort.

      »Ganz dumme Idee, Akuma«, sagt er sanft und geht um Ravenna herum. Interessant, dass er einen Spitznamen für sie parat hatte. Mein Japanisch ist grauenhaft, aber es reicht, um zu verstehen, dass er sie ›Dämon‹ nennt. Dabei schafft er es trotzdem, das Wort wie einen niedlichen Kosenamen klingen zu lassen.

      »Scheint, als müsstest du noch lernen, dass man schlafende Monster besser nicht weckt.« Seine Zähne blitzen im diffusen Licht bedrohlich auf. Der Anblick jagt selbst mir einen Schauer über den Rücken.

      Betont drehe ich mich um und suche mir einen Platz auf dem Sofa, von dem aus ich Scream und seine Spielchen mit Ravenna gut sehen kann. Wenn ich schon selbst vermutlich keine Chance bekomme, sie leiden zu lassen, will ich wenigstens freie Sicht haben.

      Evil lässt die Kette zu Boden sinken und nimmt danach neben mir Platz. Over und Tox bleiben an der Wand stehen und beobachten das Schauspiel. Flüchtig registriere ich, dass Over raucht. Wundert mich nur mäßig, denn mir war vorhin schon klar, dass er sich mehr für Ravenna interessiert, als gut für ihn ist. Ihm gefällt das hier nicht. Tox’ Gesichtsausdruck verrät, dass es ihm genauso geht.

      Betont entspannt lehne ich mich zurück und stecke mir ebenfalls eine Zigarette an. Der Qualm treibt im Raum umher und mischt sich mit dem dämmrigen Licht im Backstage-Bereich, was der Szenerie etwas Mystisches verleiht.

      Das Spiel kann beginnen. Wir werden sie durch die Hölle gehen lassen, und es wird uns verdammt viel Spaß machen.
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      Scream grinst wie ein Wolf, dem man gerade ein verletztes Reh vor die Nase hält. Wie kam ich eigentlich auf die Idee, es wäre klug, ausgerechnet ihm zu erlauben, mir zu ›zeigen‹, wie er zu seinem albernen Namen gekommen ist?

      Egal, was er tut, ich nehme mir ganz fest vor, ihm nicht den Gefallen zu tun, zu schreien. Darauf kann er lange warten.

      Als würde ich mich selbst dazu ermutigen wollen, sehe ich ihm direkt in seine schwarzen Augen.

      »Dann werden wir mal ein bisschen spielen, oder was meinst du, Akuma?« Scream baut sich vor mir auf.

      »Akuma?«, frage ich zurück, statt zu antworten.

      »Dämon.« Wieder huscht dieses wölfische Grinsen über sein Gesicht. »Das war das Erste, was ich dachte, als du im Flieger aufgetaucht bist. Dass du etwas von einer Dämonin hast.«

      Ich versuche, mir meine Überraschung nicht anmerken zu lassen. Eigentlich dachte ich, meine Anwesenheit hätte ihn überhaupt nicht interessiert. »Warum?«

      »Weil ich gleich vermutet habe, dass du gerne mit Monstern spielst. Du hast so eine Aura, Akuma, die die dunkelsten Seiten in uns weckt.« Dieses Mal wartet er nicht auf meine Erwiderung, sondern sieht sich nach den anderen um.

      »Tox.«

      Mein Blick wandert zu Toxic, der sich direkt auf Screams Aufforderung von der Wand löst. Immer noch spielt er mit dem Messer, während er den Raum durchquert. Als er neben mir ankommt, liegt ein unheimliches Lächeln auf seinen Lippen. Dann reicht er Scream unaufgefordert sein Messer, nur um gleich noch eins aus der Hosentasche zu ziehen.

      Wie viele Waffen schleppt der eigentlich mit sich herum? Schon während ich mir diese Frage stelle, weiß ich, dass ich es gar nicht so genau wissen will.

      »Würdest du sie festhalten? Ich hasse es, wenn sie zappeln.« Scream klingt, als würde er ein wahnsinnig langweiliges Morgen-Meeting leiten. Die grünen Augen durchbohren mich, als Toxic die Kette vom Boden aufhebt und mich dabei ansieht, als würde er das hier irgendwie genießen, mich bewegungsunfähig zu machen, während Scream mich quält.

      Auch wenn ich langsam begreife, dass es dumm war, Scream zu wählen, will ich mir nicht die Blöße geben, den anderen zu zeigen, dass ich meine Entscheidung bereue. Scream hat dunkle, tiefe Abgründe. Aber ich auch. Deshalb werde ich mich nicht von ihnen einschüchtern lassen. Meinem Gegenüber jedenfalls scheint diese Dummheit unfassbar viel Spaß zu machen. Oder der Gedanke daran, was er jetzt mit mir tun wird.

      Die Fesseln werden ganz kurz gelöst, meine Hände nach hinten gezogen, und schon schnappen die Handschellen zu. Mit den Armen auf dem Rücken fühle ich mich gleich noch wehrloser.

      Toxic geht einmal um mich herum und zwingt mich, mit einem einzigen Ruck an der blöden Kette, meine Haltung zu ändern. Bis ich aufrecht auf den Fersen hocke und meine Hände hinter mir am Boden liegen. Der Zug an den Gelenken macht mir klar, dass er nicht vorhat, mir auch nur den geringsten Bewegungsspielraum zu lassen. Ich bin ihnen völlig ausgeliefert.

      Der Gedanke verursacht mir eine Gänsehaut und weckt gleichzeitig ein verlangendes Ziehen in meiner Mitte.

      Scream tritt grinsend einen Schritt näher, beugt sich zu mir herunter und fährt mir mit einer Hand über die Wange. Sanft, fast irritierend zärtlich für diese Situation.

      »Hast du jetzt Angst vor deiner eigenen Courage, Akuma?« Der Tonfall ist so weich, dass er sich anfühlt wie eine warme Decke auf meiner eisigen Haut.

      »Was hast du mit mir vor?«, hauche ich und sehe ihm tief in die Augen.

      »Dir klarmachen, dass du eine ziemlich dumme Wahl getroffen hast?« Ein beinahe entschuldigendes Lächeln tritt auf seine Lippen und löst das Wolfsgrinsen ab. »Du wusstest doch, was er hören wollte, und trotzdem hast du dich dazu entschieden, ihm seinen Willen zu verwehren. Was, dachtest du, würde er tun, wenn du mich vorziehst? Ich hätte es verstanden, wenn du dich zu einem der anderen geflüchtet hättest, Akuma, aber du musstest es ja übertreiben.«

      Damit hat er wohl leider recht. Wieso konnte ich nicht einfach übergehen, was Over mir in diesem Käfig angetan hat, und ihn wählen? Immerhin bin ich mir bei ihm relativ sicher, woher er seinen Namen hat. Er übertreibt einfach gerne und ständig, vermutlich hängt es irgendwie damit zusammen.

      »Du hättest dein Schoßhündchen aussuchen können. Ich wette, der Kleine hätte dir maximal noch ein buntes Pillchen aufgedrängt und dann ein bisschen Spaß mit dir gehabt. Mit mir wirst du’s nicht so leicht haben.« Wieder fährt er sanft über meine Wange. Der harte Kontrast, in dem diese Berührung zu seinen Worten steht, jagt mir einen Schauer über den Rücken.

      »Vielleicht will ich es gar nicht leicht haben?« Die Worte stehlen sich über meine Lippen, bevor ich es verhindern kann. In Screams Augen leuchtet es verdächtig auf.

      »Das wäre ziemlich dumm von dir, Akuma«, sagt er rau und fixiert mich weiter mit diesem hypnotischen Blick.

      »Wieso?«

      »Weil du mich nicht auch noch herausfordern solltest.« Trotzdem huscht ein Lächeln über sein Gesicht.

      »Glaubst du, du kannst mir damit Angst machen?« Meiner Stimme ist leider viel zu deutlich anzuhören, dass er das bereits tut. Dieses Mal fährt er mit dem Daumen sanft über meine Lippen. Er lacht leise.

      »Ich weiß es.« Als er mir erneut tief in die Augen sieht, habe ich das Gefühl, er könnte bis auf den Grund meiner Seele blicken. Verdammt. »Und ich weiß, dass du es insgeheim lieben wirst, was ich mit dir tue. Deshalb bist du perfekt.«

      Eigentlich sollte ich es abstreiten, aber aus einem undefinierbaren Grund kann ich nicht.

      »Weil du mir leider einen Freibrief erteilt hast, kann ich praktisch alles tun, was ich will. Du wirst es ertragen, bis ich genug habe.« Seine Hand wandert von meiner Wange weiter nach unten, so unglaublich sanft, dass mich seine Worte noch mehr schockieren. Wie kann jemand so beherrscht sein und gleichzeitig ankündigen, gleich … was mit mir zu tun? Er wird mir wehtun, da bin ich mir sicher. Aber wie weit wird er dafür gehen?

      Das Messer in seiner Hand macht mir eindeutig klar, dass er mich wirklich verletzen will. Obwohl ich das Ding gerade nicht sehe, weiß ich, dass es da ist. Toxics Anwesenheit hinter mir zu spüren, macht es nicht besser. Er versperrt mir den Ausweg. Selbst wenn ich also die geringste Chance hätte, mit den schweren Ketten und in meinem abklingenden Rauschzustand wegzulaufen, nimmt Toxic mir diese Möglichkeit. Der Gedanke treibt mir schon wieder Tränen in die Augen. Aber ich schlucke sie herunter, zwinge sie zurück.

      Scream wird nichts von dem bekommen, was er von mir will. Vielleicht hört er ja dann auf. Beinahe hätte ich über meinen eigenen Gedanken gelacht.

      »Du kannst dich so viel dagegen wehren, wie du willst, Akuma. Du wirst für mich schreien.« Noch einmal bohrt sich sein Blick in meinen. Dass er mir damit ein Versprechen gibt, erkenne ich eindeutig. Trotzdem habe ich nicht vor, ihm nachzugeben.

      »Niemals.« Das Wort klingt viel zu dünn. Trotzdem meine ich es genauso. Ich werde nicht schreien. Egal, was er tut.

      »Ich hatte gehofft, dass du das sagst.« Er bückt sich zu mir herunter und streift mit seinen Lippen über meine. So zart, dass ich es kaum als Kuss werten würde. »Wir werden sehen, wie lange du durchhältst«, raunt er dicht vor meinem Mund und tauscht noch einen glühenden Blick mit mir, bevor er sich wieder vor mir aufbaut.

      »Also, fangen wir an!« Er grinst. Dieses Mal weder sanft noch wie ein hungriger Wolf, sondern mit einem sehr viel unheimlicheren Ausdruck darin. Vorfreude.

      »Tox!« Wieder reicht das aus, um Toxic reagieren zu lassen. Er reißt noch mal an der Kette, bis ich Scream meinen Oberkörper entgegenstrecke. Hände legen sich über die Fesseln. Ich spüre, dass Toxic sich hinter mich kniet, dann zieht er mich noch weiter zurück, bis ich an seiner Brust lande. Irgendwo auf dem Weg von der Bühne hierher müssen mir die Männer meinen BH ausgezogen haben, sodass Scream jetzt nicht nur freie Sicht auf meine Oberweite, sondern auch besten Zugang zur Haut auf meinem Bauch und meinen Oberschenkeln hat.

      »Ich bin hier, Kleines. Die ganze Zeit, okay?«

      Am liebsten würde ich den Kopf schütteln, aber die Position erlaubt mir das nicht. Deshalb schnaube ich, so verächtlich es meine angespannte Haltung zulässt.

      »Das ist keine Hilfe, sondern eher ein zusätzliches Problem!«, gifte ich.

      »Gib ihm eine Minute, dann siehst du das anders.« Tox lacht leise. Und ich wünsche mir, dieses verdammte Messer würde nicht in Screams Händen ruhen, sondern in meinen. Es wird Zeit, dass diesen Männern endlich mal jemand Kontra gibt. Am besten ich selbst. Aber in der aktuellen Lage kann ich das wohl vergessen.

      Dabei würde es diesem alten Teil von mir gut gefallen, einen von ihnen in diese Fesseln zu legen und ihnen mal zu demonstrieren, wie gut ich mit Messern bin. Dann könnte ich Scream mal zeigen, wie angenehm es ist, wenn einen jemand damit malträtiert. Oder Over gegen seinen Willen mit seinen eigenen Drogen füttern. Mal sehen, wie gut ihm das gefallen würde. Und Pray ist bestimmt nicht mehr so ein Arschloch, wenn er am anderen Ende seiner geliebten Beretta steht.

      Spätestens, als Toxic mir sanft über den Bauch streichelt, verwerfe ich den Gedanken. Alle Rachepläne lösen sich in Luft auf. Seine Finger ziehen Kreise auf meiner Haut, schicken das verräterische Pochen schon wieder zwischen meine Beine. Verdammt! Warum müssen diese Mistkerle so eine Wirkung auf mich haben? Das ist unfair!

      »Siehst du? Ist doch viel besser, wenn ich hier bin, oder?« Toxics Lippen streifen mein Ohr. Wie auch immer er meine Fesseln noch kontrolliert, er hat mich vollkommen bewegungsunfähig fixiert und streichelt mich gleichzeitig. Als würden sie mich hier nicht foltern wollen.

      »Hör auf zu turteln, Tox. Sonst glaubt Ravenna, wir machen Witze.« Wieder einmal ist es Prays eisige Stimme, die mich zurück in die Realität reißt. Weg von Toxics sanften Berührungen und der winzigen Hoffnung, das hier könnte doch nur ein ziemlich krankes Sexspielchen werden, statt … was auch immer Scream vorhat.

      »Lass es einfach zu.« Der Ratschlag, den Toxic mir ins Ohr flüstert, bringt mich erst recht dazu, das exakte Gegenteil tun zu wollen.

      »Würde dir so passen«, zische ich, klinge aber nur halb so bedrohlich wie beabsichtigt. Stattdessen schleichen sich schon die ersten Ausläufer der Panik, die langsam in mir aufsteigt, in meine Stimme.

      Scream vor mir hält das Messer so, dass ich es sehen kann.

      »Wo wollen wir anfangen, Akuma?« Die Klinge blitzt auf, als Scream sie aus meinem Sichtfeld bewegt. Dann spüre ich das kalte Metall auf der Haut. Zuerst am Oberschenkel.

      »Du bist so schön blass, dass das sicher fantastisch aussehen wird.« Der Druck des Messers wandert weiter nach oben, an meinen Bauch. »Wie ein richtiges Kunstwerk.«

      Vollkommen irrationalerweise ist der Schauer, der mich überläuft, nicht unangenehm. Es fühlt sich an, als würde er mich streicheln. Auf eine merkwürdige, brandgefährliche Art, aber irgendwie … liebevoll.

      Absurd! Nichts daran sollte sich so anfühlen. Doch das stärker werdende Ziehen in meiner Mitte spricht eine andere Sprache.

      Toxic streift mit seinen Lippen über meinen Hals, was dafür sorgt, dass ich ein Stöhnen unterdrücken muss. Es wäre unglaublich falsch, ihnen jetzt auch noch zu zeigen, dass mich das hier irgendwie anmacht.

      »Du darfst ruhig stöhnen, Kleines. Das interessiert ihn nicht.«

      Darauf kann er lange warten! Ich beiße mir auf die ohnehin schon mitgenommene Unterlippe und brumme zur Antwort. Auch diesen Gefallen werde ich ihm nicht tun. Ein bisschen Folter wird mich sicher nicht dazu bringen, ihnen all ihre Wünsche zu erfüllen. Dabei ignoriere ich geflissentlich, dass sie mit dieser Methode bereits Erfolg hatten. Noch mehr meiner Geheimnisse werde ich ihnen definitiv nicht verraten. Diese Genugtuung gönne ich keinem von ihnen. Tox will, dass ich stöhne? Dann werde ich das sicher nicht tun. Pray erwartet, dass ich laut um Gnade bettele? Darauf kann er ewig warten! Erst recht werde ich nicht für diese kranken Bastarde schreien.

      Ich konnte Rosalys Tod ertragen, und das war so unendlich schmerzhaft, dass vermutlich kein körperlicher Schmerz da jemals mithalten kann. Also ist es egal, wie sehr sie sich anstrengen, so einfach brechen sie mich nicht.

      »Das wird leichter, wenn du den Mund aufmachst, Akuma.«

      Schade, dass ich nur die Decke anfunkeln kann, statt Scream den mörderischen Blick zu schenken, den er verdient.

      »Du wolltest es so«, schnurrt Toxic hinter mir. Wieder wandert eine Hand meinen Körper entlang, vom Bauch hinauf zu den Brüsten, während das Messer gleichzeitig mit der Spitze über meine Haut vom Oberschenkel aus weiter nach oben gleitet.

      Toxics Finger schließen sich um meine Nippel. Die Verräter recken sich ihm bereits erwartungsvoll entgegen, und das warnende Zischen, das ich ihm eigentlich schenken will, verwandelt sich in ein lustvolles Seufzen, als er darüberfährt und beginnt, mich systematisch zu reizen.

      Warum setzt mein Verstand immer aus, wenn er meine Brüste berührt? Muss so eine Art Superkraft von ihm sein. Bevor ich mich an das Gefühl von Toxics geschickten Fingern gewöhnen kann, die es mir mit jeder gezielten Bewegung schwerer machen, nicht lustvoll zu stöhnen, bewegt sich das Metall wieder.

      Dieses Mal ist es nicht sanft und lockend. Dieses Mal spüre ich die Schnittfläche der Klinge statt der kühlen Seite. Toxics Messer ist so scharf, dass ich den Schnitt im ersten Moment nur erahnen kann, bevor Scream es erneut ansetzt. Die Hitze auf meinem Oberschenkel vermischt sich mit dem Schmerz und dem Gefühl von Toxics Finger auf meinen Brüsten.

      Eine Kombination, die mir tatsächlich ein Stöhnen entlockt. Schnell presse ich die Zähne aufeinander. Keine Geräusche. Das hatte ich mir doch fest vorgenommen, und schon ihr erster Versuch bringt mich dazu, das zu vergessen.

      »Klingt, als würde ihr das gefallen.« Prays Einwurf hört sich nicht begeistert an. Das nehme ich selbst durch den Nebel meiner Lust wahr, die sich langsam und vollkommen ungefragt immer weiter aufbaut.

      Statt ihm zu antworten, zieht Scream die Klinge nur knapp neben dem ersten Schnitt durch die Haut.

      Ich keuche auf, als der Schmerz glühend bis in meine Fußspitzen schießt. Sofort bewegen sich Toxics Finger wieder und verwandeln das Brennen in süße Wellen aus Wärme.

      »Warum sie schreit, ist doch egal«, erwidert Evil im Hintergrund, als würde er sich mit Pray übers Wetter oder irgendein Footballspiel im Fernsehen unterhalten wollen.

      Ein leises Lachen jagt mir einen Schauer den Rücken hinauf, weil es eindeutig von Scream stammt. Ich bin mir nicht sicher, ob er Evil zustimmt oder ob er sich einfach nur auf das freut, was er noch mit mir vorhat. In dieser Position könnte er mich nach und nach aufschneiden wie einen toten Fisch. Das Messer jedenfalls ist scharf genug, um so tief in mich zu stoßen, dass er damit problemlos lebenswichtige Organe verletzt. Eine einzige gezielte Bewegung würde ausreichen, wenn er mich umbringen will.

      Aber der Gedanke macht mir keine Angst, auch wenn ich weiß, dass er das sollte. Stattdessen verstärkt sich das Pochen zwischen meinen Beinen.

      Das ist total daneben! Und trotzdem kann ich nicht verhindern, dass ich es unglaublich heiß finde, was sie mit mir anstellen. Tatsächlich gibt mir Toxics Anwesenheit das Gefühl, er könnte irgendwie auf mich aufpassen. Sicher, dass er Scream stoppen würde, bin ich mir nicht, aber seine Nähe beruhigt mich doch. Vermutlich mehr, als sie sollte.

      Wieder wandert die Klinge über meine Haut. Dieses Mal schneidet Scream tiefer. Der Schmerz wird glühender. Vor meinen Augen zucken grelle Lichtblitze. Dann zuckt eine zweite Welle durch mich hindurch. An der Hüfte spüre ich einen weiteren Schnitt. Wie …?

      Bevor ich darüber nachdenken kann, wie er das macht, verändert Scream bereits die Position, sodass er breitbeinig über mir steht. Jetzt kann ich trotz der unbequemen Haltung sein Gesicht sehen, statt die dunkle Decke anzustarren.

      Er hebt grinsend die Hand, damit ich das Messer darin erkennen kann. Auf dem hellen Metall schimmert Blut. Mein Blut. Ich sehe ungläubig dabei zu, wie er verzückt lächelnd mit einem Finger über die Spuren gleitet, bis sich ein rot glänzender Film auf seine Haut legt. Einen Moment mustert er es.

      »Ich bin sicher, du schmeckst herrlich, Akuma. Schade, dass Over es unbedingt mit seinem chemischen Müll verseuchen musste.«

      »Ach, das denkst du nur, weil du keine Ahnung hast, wie man Spaß hat, ohne gleich jemanden umzubringen.« Overs Kommentar bringt Scream zum Lachen. Mich nicht.

      »Das würdest du nicht sagen, wenn du dir nicht bei jedem Tröpfchen Blut beinahe in die Hose machen würdest.«

      »Besser so, als überhaupt nur einen hochzukriegen, wenn vor einem jemand ausblutet!«, schießt Over prompt zurück.

      »Schluss jetzt.« Pray unterbricht den sich anbahnenden Streit. »Mir ist es hier immer noch viel zu still. Warum lasse ich dich eigentlich mit ihr spielen, wenn das Einzige, was wir zu hören kriegen, euer Gezanke ist?«

      »Kein Problem, Boss.« Beiläufig setzt Scream erneut die Klingen an. Dieses Mal treibt er sie nicht gleichzeitig in meine Haut. Genüsslich zieht er das Metall erst über meinen Oberschenkel – mit mehr Druck, sodass ich die Hitze meines Bluts spüren kann, das langsam aus der Wunde sickert. Dann bohrt sich das zweite Messer in die Stelle an meiner Hüfte.

      Der Schmerz jagt glühend in jede Faser meines Körpers und sucht nach einem Ventil. Doch ich beiße die Zähne aufeinander, so fest, dass ich glaube, meinen Kiefer knacken zu hören.

      Trotzdem schaffe ich es, kein Geräusch von mir zu geben. Toxics Hand wandert wieder über meinen Körper, mischt sanfte, prickelnde Berührungen unter den Schmerz. Doch Scream lässt mir keine Zeit zum Durchatmen.

      Sofort setzt er den nächsten Schnitt. Das Glühen der Schnitte wird mit jeder Sekunde heftiger. Ich muss all meine Konzentration aufbringen, um unbeeindruckt zu wirken. Egal, was er tut, ich werde ihm seinen Wunsch nicht erfüllen. Er soll nicht glauben, dass er Macht über mich hat. Denn die hat er nicht. Nicht mal über meinen Körper, ob er mir wehtut oder nicht.

      Plötzlich legen sich wieder Finger unter mein Kinn, und statt gegen die Decke zu starren, blicke ich in Screams schwarze Augen. In ihnen erkenne ich ein wildes Lodern, das mir vermutlich Angst machen sollte. Ja, ihm macht das hier Spaß. Ich kann genau sehen, dass es ihn erregt. Die Hitze seines Blicks verwandelt das Brennen auf meinem Oberschenkel schlagartig in etwas anderes.

      Seine Berührung kribbelt auf meiner Haut, als hätte er jeden Zentimeter meines Körpers durch die grobe Behandlung empfindsamer gemacht.

      »Tapferes Mädchen. Gefällt mir«, sagt er rau und lächelt auf eine Art, die dafür sorgt, dass sich ein verlangendes Ziehen in mir aufbaut. Eine Empfindung, die so gar nicht zu der Situation passen will. Trotzdem kann ich es nicht abstreiten.

      »Du siehst unglaublich heiß aus, wenn du blutest, Akuma.« Die Bewunderung in seiner Stimme entgeht mir nicht. »Was soll ich als Nächstes tun, hm? Ich bin gespannt, wie viel du aushältst.«

      Es klingt nicht einmal wie eine Drohung, sondern vielmehr so, als würde ich ihm tatsächlich eine seiner kranken Fantasien erfüllen. Als würde Scream mir diesen Gedanken bestätigen wollen, beugt er sich zu mir hinunter und küsst mich. Seine Finger liegen noch immer an meinem Kinn. Der Druck wird langsam schmerzhaft. Selbst wenn ich mich gegen ihn wehren wollte: Ich könnte nicht. Es ist, als würde er mir eine Ausrede liefern wollen, seinen Kuss zu erwidern. Dummerweise brauche ich keine. Ich will, dass er mich küsst. Dass er mich berührt und mir zeigt, wie viel mein Körper tatsächlich aushält.

      Trotzdem weigere ich mich, ihm das zu zeigen. Erst als er grob in meine Unterlippe beißt und sich der Geschmack meines Blutes in unseren Kuss mischt, gebe ich nach und lasse ihn ein. Scream zu küssen, ist … faszinierend, verwirrend und berauschend. Als würde man in ein Kaleidoskop sehen, das im Sekundentakt die Farben wechselt. Sanft, fast schon zärtlich spielt er mit mir, neckt mich und entlockt mir ein wohliges Seufzen, nur um dann wieder die Zähne in meine Unterlippe zu versenken, gerade so weit, dass er mir wehtut.

      Irgendwann – ich habe jedes Zeitgefühl verloren – löst er sich von mir und leckt sich grinsend über die dunkelrot schimmernden Lippen.

      »Du schmeckst tatsächlich fantastisch, Akuma. Das hatte ich erwartet.« Sein Grinsen wird noch breiter. Meint er damit unseren Kuss? Oder mein Blut, das ich immer noch heiß auf meiner Unterlippe fühlen kann?

      Bevor ich entscheiden kann, ob ich die Frage stellen will, zieht Scream sich ein Stück von mir zurück, und ich spüre gerade noch die Kälte auf der Haut, ehe er mich erneut schneidet. Dieses Mal wählt er eine besonders empfindliche Stelle an meinem Bauch und entlockt mir damit ein schmerzerfülltes Zischen. Toxics Griff wird fester. So fest, dass er Screams grobe Behandlung damit unterstützt. Ich spüre, wie meine Augen feucht werden, versuche, die Tränen zurückzudrängen, doch Scream lässt mir keine Zeit dafür.

      Er schlägt mir mit der flachen Hand auf den Oberschenkel. Nicht sehr fest, aber knapp unterhalb der Stelle, an der er die Schnitte platziert hat. Meine Haut protestiert und jagt mir einen glühenden Schmerz bis in die Zehenspitzen.

      Wieder fahren Screams Finger sanft über meine Wangen.

      »Du kannst weinen, so viel du willst, es wird dir gar nichts nützen.« Als würde er mir ein Versprechen geben wollen, folgt er den Fingern mit seinen Lippen.

      »Kranker Psychopath!« Meine bissige Antwort ist nicht mehr als ein Flüstern, als würde sogar meine Stimme entscheiden, mir nicht mehr zu gehorchen.

      »Ich hatte schon schlimmere Spitznamen.« Er lacht leise. Dann wandert sein Mund an meinen Hals. Meine Haut kribbelt und prickelt unter seinen Berührungen. Wie von selbst neige ich den Kopf, mache ihm Platz. Toxics Lippen berühren mich im Nacken und verstärken das sehnsüchtige Ziehen, das Scream in mir auslöst.

      »Wehr dich nicht«, raunt Toxic mir zu. Als würde ich tatsächlich auf seinen Rat hören. Ich schüttele den Kopf und unterdrücke ein Stöhnen, weil Screams Hände gerade an meinen Brüsten ankommen. »Bitte, Kleines. Fordere ihn nicht auch noch heraus.«

      Der Unterton in seinen Worten klingt tatsächlich besorgt, aber es ist mir egal. Toxic könnte mir helfen. Stattdessen trägt er auch noch zu Screams Folter bei. Warum sollte ich auf ihn hören?

      Finger schließen sich um einen meiner aufgerichteten Nippel, während parallel eine Klinge unter den zarten Stoff meines Höschens geschoben wird, sodass sie einen von Screams Schnitten streift und mich zusammenzucken lässt. Ich rechne fest damit, dass er die Spitze zerschneidet, damit ich vollständig nackt vor ihm hocke, doch das tut er nicht. Seine Finger an meinen Brüsten werden plötzlich durch eine zweite Klinge ersetzt. Genau dort, wo Pray mich im Flieger schon geschnitten hat, platziert Scream die Klinge.

      Ich will zurückweichen, unterdrücke den Impuls aber sofort, als mir klar wird, welchen Zweck das Messer in meinem Slip verfolgt. Wenn ich mich bewege, sorge ich automatisch dafür, dass die Schneide durch den Stoff gleitet. Also bin ich gezwungen, stillzuhalten und abzuwarten.

      Bevor ich ihn stumm dafür verfluchen kann, dringt das kühle Metall in die Haut ein. Scream schneidet absichtlich tiefer als Pray. Das spüre ich schon bevor ich die Hitze meines Bluts wahrnehme, oder den blendenden Schmerz. Dieses Mal fällt es mir schwer, nicht zu schreien.

      »Komm schon, schrei für mich, Akuma«, fordert Scream und setzt das Messer nur wenige Millimeter tiefer zum nächsten Schnitt an.

      »Tu’s einfach! Ich weiß, dass du viel stärker bist, als wir dachten. Das musst du niemandem hier beweisen.« Toxics eindringliche Worte erreichen mich gerade so durch den Schleier aus brennendem Schmerz, den Screams Behandlung mittlerweile an zahlreichen Stellen ausgelöst hat.

      Alles in mir scheint aus einer Mischung aus Lust und Schmerz zu bestehen. Dabei weiß ich, dass das hier falsch ist. Dass ich Scream dafür hassen sollte, dass er das hier mit mir tut, und Tox dafür, dass er mich festhält, statt mir zu helfen. Evil und Over dafür, dass sie irgendwo hier sind und einfach zusehen. Aber vor allem sollte ich Pray hassen. Für Rosaly. Für einfach alles. Doch immer noch kann ich es nicht, und das macht mich wütend. So wütend, dass mir schon wieder Tränen über die Wangen laufen.

      »Der Anfang ist doch schon gut.« Scream wischt mir sacht über die feuchten Wangen. »Jetzt will ich dich aber hören.«

      »Niemals«, erwidere ich und kann nur unter Aufbietung all meiner Willenskraft ein Aufschluchzen verhindern. Ich bin sicher, dass ihn das nur noch weiter anspornen würde.

      »So tapfer.« Es klingt beinahe ehrfürchtig, während er mir noch einmal mit dem Daumen die Tränen abwischt uns sie betrachtet wie etwas besonders Kostbares. Dann schleicht sich ein Grinsen auf seine Lippen. »Gefällt mir. Ich liebe Herausforderungen und Spielzeuge, die widerstandsfähig sind. Allerdings rate ich dir, gut zu überlegen, ob du das aushältst, was du damit in mir weckst, Akuma.«

      Sein Tonfall sorgt dafür, dass etwas in mir erwartungsvoll kribbelt. Das Feuer in seinen Augen verrät mir, dass er schon eine genaue Vorstellung davon hat. Auch wenn ich genau weiß, dass ich diese Warnung ernst nehmen sollte, irgendwas in mir will herausfinden, was er damit meint. Ein sehr dunkler Teil von mir will es sogar unbedingt wissen.

      »Zeig es mir«, fordere ich atemlos. In Screams Augen lodert es auf. Toxic hinter mir flucht leise, und der Rest der Anwesenden scheint kurz die Luft anzuhalten.

      »Das hättest du nicht sagen sollen«, grollt er dunkel. »Es ist nicht besonders schlau, mich auf diese Art zu reizen. Aber ich wette, das weißt du.«

      Natürlich weiß ich das. Aber meine Neugier lässt mich vergessen. Ich will, dass er mich mit in seine dunkelsten Abgründe nimmt. Allein der Gedanke verstärkt das Kribbeln in mir.

      Wieder treffen seine Lippen auf meine. Der metallische Geschmack meines eigenen Bluts breitet sich in meinem Mund aus, als Scream mich erneut hart und fordernd küsst. Seine Hände wandern an meine Hüfte. Ich spüre das kühle Metall zwischen seinen Fingern auf meiner Haut. Natürlich hat er das Messer nicht weggelegt. Bevor ich darüber nachdenken kann, was das für mich bedeutet, packt er mich fester. Wie auf ein stummes Kommando spüre ich, dass Toxic reagiert. Blitzschnell verändern sie meine Haltung. Scream ist mir plötzlich so nah, dass ich seine Erregung gegen meine Mitte drängen fühle.

      Lippen wandern über meinen Hals, mein Slip wird zur Seite gezogen. Wieder spüre ich die Klinge in meine Haut dringen, aber es facht die glühende Hitze in mir nur noch weiter an. Die Kombination aus Toxics Händen und Scream, der sich auf mich stürzt wie ein hungriger Wolf, vernebelt mir die Sinne. Schon wieder spüre ich, wie die Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen den Stoff des Höschens durchnässt. Screams Zunge tanzt in meinem Mund, bringt mich zusätzlich um den Verstand und entlockt mir ein heiseres, gedämpftes Stöhnen.

      Das Geräusch eines Reißverschlusses macht mir deutlich bewusst, was sie mit mir vorhaben. Im nächsten Moment spüre ich Screams Erektion an meinen Eingang. Ohne zu zögern, schiebt er sich in mich. Seine Finger drücken wie beiläufig gegen die Schnitte und schicken mir die nächste Welle aus Schmerz durch den Körper, der sich sofort mit seinem nächsten Stoß mischt.

      Jedes Mal, wenn Scream sich tief in mich schiebt und einen köstlich empfindlichen Punkt in mir trifft, bohren sich seine Finger tiefer in meine Oberschenkel. Die Mischung aus Schmerz und Lust ist berauschend, und als er erneut das Messer ansetzt, um einen weiteren tiefen Schnitt an meiner Hüfte zu hinterlassen, während er sich unnachgiebig in mich hämmert, kann ich den Aufschrei nur noch schwer zurückhalten.

      Screams lustvolles Stöhnen heizt mich nur noch weiter an. Ich spüre, dass er in mir zuckt, und beiße mir auf die malträtierte Unterlippe. Mit einem letzten, kraftvollen tiefen Stoß ergießt er sich in mich und lässt mich explodieren. Vollkommen lautlos. Wieder breitet sich der Geschmack von Blut in meinem Mund aus. Einen Moment verharren wir, schwer atmend.

      »Ich bin geduldig, Akuma. Wenn ich den Rest der Nacht brauche, um dich zum Schreien zu bringen, macht mir das überhaupt nichts aus.« Wieder lacht er leise und fährt mit dem Daumen über meine Unterlippe.

      »Und ich werde es genießen. Jede Sekunde und jeden Tropfen deines Bluts, den ich vergießen darf.«

      Das Schwarz in seinen Augen wird unergründlich. Ich ringe um Atem, um ihm eine bissige Antwort entgegenzuschleudern, doch da unterbricht uns eine schneidende Stimme.

      »Das reicht!«
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      Pray klingt wie der herrische autoritäre Mafiaboss, der er nun mal ist. Hinter mir höre ich Toxic erleichtert aufatmen, während ich Over irgendwo leise »wurde aber auch Zeit« murmeln höre.

      Ich rechne damit, dass Tox mich loslässt, doch er zögert. Auch Scream löst sich von mir, schließt seine Hose, erhebt sich und bleibt vor mir stehen, als würde er auf etwas warten.

      »Ich gebe dir eine zweite Option, das hier zu beenden, Raven. Verrate uns einfach, was du und Henry geplant habt. Oder ich lasse Scream so lange weitermachen, bis du dich heiser schreist. Und das wirst du, Baby.«

      Ob er nur darauf gewartet hat, mir das anzubieten? Es ist egal, denn ich kann ihm nichts dazu sagen.

      »Damit hatte ich nichts zu tun. Ich weiß nicht, warum er mich an euch Idioten verkauft hat.« Fast erwarte ich, dass Pray Scream einfach sagt, er soll weitermachen, aber stattdessen bleibt es ein paar Sekunden still im Raum.

      Das Knarzen von Leder ertönt und verrät mir, dass Pray aufsteht. Instinktiv will ich zurückweichen, lande aber nur an Toxics Oberkörper.

      »Ganz ruhig. Er wird nicht eingreifen«, raunt der hinter mir und sorgt damit tatsächlich dafür, dass sich mein Herzschlag noch weiter beschleunigt. Allein der Gedanke, Pray könnte Screams Platz einnehmen, um zu bekommen, was er will, schickt eine sengende Hitze in meine Mitte. Das verlangende Ziehen wird beinahe unerträglich. Schon wieder. Es ist, als würden diese Männer einen unstillbaren Hunger in mir wecken, den ich einfach nicht kontrollieren kann.

      Ich bete, dass sie es nicht bemerken. Was wahrscheinlich sowieso aussichtslos ist.

      »Mir wird langweilig, wenn das so lange dauert.« Prays Stimme klingt verdächtig nah. Dann sehe ich eine Hand, die Scream das Messer abnimmt. »Ihr wisst, ich bin nicht besonders gut im Zusehen.«

      Ein eisiger Schauer jagt mir über den Rücken, verstärkt aber nur das Glühen zwischen meinen Beinen.

      »Gut, hab mich geirrt«, murmelt Toxic hinter mir und klingt überrascht. Ich habe keine Zeit, ihm mit einem bissigen Kommentar zu antworten, denn Pray baut sich über mir auf und zieht so meine gesamte Aufmerksamkeit auf sich.

      »Also, Ravenna, ich wette, du weißt, was ich von dir hören will.«

      So gut es aus meiner Position heraus geht, funkele ich ihn an.

      »Nein«, behaupte ich. Die Worte klingen viel dünner, als sie sollten. Nicht, weil Pray mir Angst macht. Gut, nicht nur deswegen, sondern vor allem, weil mich die Reaktion meines Körpers überfordert.

      Ich dürfte das hier nicht erotisch finden, oder?

      »Ach Baby, du kannst vielleicht anderen etwas vorspielen, aber mich täuschst du nicht so leicht. Also – du kannst mir das entweder einfach machen, was ich, nebenbei bemerkt, langweilig finden würde. Oder du tust mir den Gefallen, dich zu weigern. Dann muss ich mich etwas anstrengen, um das von dir zu hören, was ich hören will.«

      Das vorfreudige Glänzen in seinen Augen jagt mir einen Schauer über den Rücken. Doch ich bin mir nicht sicher, ob das Gefühl so unangenehm ist, wie es vermutlich sein müsste. Stattdessen verstärkt sich das Ziehen in meiner Mitte noch weiter.

      Natürlich weiß ich, dass er mich betteln – oder beten – hören will. Das wird nur genauso wenig passieren, wie ich vorhatte, für Scream zu schreien.

      »Hast du mich verstanden, Ravenna?«

      Ich bin versucht, die Augen zu verdrehen, aber ein warnendes Geräusch von Toxic hindert mich daran. Keine Ahnung, warum ich auf ihn überhaupt noch höre. Immerhin hat er mich verraten, und er hat mir ganz klar gezeigt, dass er mich eben nicht beschützen wird, egal was ich mir einrede. Gegen Pray wird er mich schlussendlich doch nicht verteidigen, auch wenn ich so dumm war, das kurzzeitig zu denken. Obwohl ich das hätte besser wissen müssen. Immerhin kenne ich die Strukturen des Clans und weiß, dass sie seine Befehle so oder so befolgen werden.

      »Ja«, sage ich also und registriere, dass Toxic hinter mir erleichtert aufatmet. Als würde das, was jetzt kommt, nicht unangenehm genug werden.

      »Na geht doch«, lobt er mich. Wieder überkommt mich der Drang, mit den Augen zu rollen.

      »Willst du mich mit deinen Spielchen zu Tode langweilen?«, murmele ich, weil ich es mir nicht verkneifen kann, obwohl ich mir dafür am liebsten sofort auf die Zunge beißen würde.

      »Bitte, bitte, Master Pray, hör auf damit«, nuschele ich. Hätte ich eine Hand frei, würde ich mich vermutlich selbst für meine Dummheit ohrfeigen. So kassiere ich den passenden Schlag von vorne. Ehe ich blinzeln kann, verpasst mir Pray einen weiteren Klaps auf Screams Schnitte auf meinem Oberschenkel.

      Zischend atme ich aus, zwinge mich, nicht laut zu schreien.

      »Oh. So einfach, hm?« Dass Pray grinst, muss ich nicht sehen. Kann ich auch gar nicht, denn er lässt erneut die Handfläche auf die Schnitte sausen. Vor meinen Augen tanzen Punkte. Und wieder sind es Toxics geschickte Finger, die den Schmerz in Lust verwandeln.

      Er bearbeitet meine Nippel, sorgsam darauf bedacht, die Wunden an meinen Brüsten nicht zu berühren, bis mir ein unkontrolliertes Stöhnen entfährt.

      »Ich sagte doch, sie steht drauf.«

      Von wem der Kommentar stammt, kann ich nicht ausmachen. Es ist mir grundsätzlich auch egal. Als würden sie mich nicht schon genug irritieren, kniet Pray sich vor mich. Was soll das werden?

      Bevor ich darüber nachdenken kann, fährt er mit den Fingerspitzen über die Schnitte an meinen Oberschenkeln. Langsam streicht er darüber, zeichnet jedes der Male nach, die Scream auf meinem Körper hinterlassen hat. Dann senkt er die Lippen auf die malträtierte Haut an meinem Bauch. Das köstliche Ziehen breitet sich noch weiter in mir aus. Warum muss ich nur so auf sie reagieren?

      In diesem Moment ist es mir völlig egal. Toxics Hände auf meinen Brüsten, Prays Lippen an meinem Bauch würden allein schon ausreichen, um mich zwischen ihnen zerfließen zu lassen. Doch als ich gerade denke, sie könnten mich nicht noch mehr erregen, legen sich Screams Finger an mein Kinn und er küsst mich.

      Als sie gleichzeitig von mir ablassen, entfährt mir ein frustriertes Geräusch. Prays Lächeln wirkt auffallend zufrieden.

      »Sprich, Baby. Jetzt – oder wir machen da weiter, wo Scream aufgehört hat.« Um seine Worte zu unterstreichen, fährt er erneut mit einem Finger über die Schnitte an meinem Oberschenkel. »Aber die albernen Spielereien sind dann vorbei.« Wieder schlägt er zu. Dieses Mal fester. Den Aufschrei kann ich nur mit Mühe zurückhalten. Dafür fließen die Tränen jetzt unaufhaltsam über meine Wangen.

      »Du könntest auch einfach zugeben, dass du drauf stehst. Dann bin ich vielleicht so gnädig und denke darüber nach, dich zu ficken. Obwohl du es eigentlich nicht verdient hast, weil du dich gegen uns wehrst.«

      Irgendetwas in mir brüllt laut danach, ihm bei nächster Gelegenheit eines dieser dummen Messer in den Bauch zu rammen. Aber der Rest … weiß längst, dass ich das nicht mehr kann. Ich bin zu schwach. Zu dumm. Ich habe sie zu nah an mich herangelassen, sodass ich jetzt nichts weiter bin als ihr alberner kleiner Spielball. Bescheuerterweise gefällt es mir auch noch.

      Es ist dieser Gedanke, der mir das erste hörbare Schluchzen entlockt.

      »War das ein ›Ja‹?« Das dunkle Grau in Prays Augen leuchtet kurz auf. Offensichtlich gefällt es ihm, mich so zu sehen. Natürlich tut es das. Trotzdem kann ich die Tränen nicht zurückdrängen, egal wie sehr ich mich anstrenge.

      »Nein.« Ich schüttele den Kopf. »Niemals. Du bist ein noch mieseres Arschloch, als ich dachte, Preston.«

      Pray wirkt nicht mal überrascht. Stattdessen schleicht sich ein Lächeln auf sein Gesicht.

      »Ach, ehrlich? Dann würdest du also immer noch keine Sekunde zögern, mich umzubringen, wenn du die Gelegenheit dazu bekommst?«

      An der Art, wie er mich ansieht, erkenne ich, dass er die Antwort darauf längst kennt.

      »Ja«, sage ich trotzdem und funkele ihn böse an. Wenig eindrucksvoll vermutlich, weil ich immer noch nicht aufhören kann zu weinen.

      Als hätte ich ihn damit herausgefordert, kommt er mir so nahe, dass sich unsere Nasenspitzen beinahe berühren. Er mustert mein Gesicht, als würde er etwas darin suchen, und er scheint fündig zu werden.

      »Das ist eine Lüge«, stellt er fest. Das Lächeln wird noch breiter. »Warum lügst du mich immer wieder an, Raven?«

      Mir fehlt die Kraft dafür, noch länger gegen all die Emotionen anzukämpfen, die sich in mir aufgestaut haben.

      »Weil du nichts Besseres verdienst, du mieser Mistkerl!« Ich schreie ihn an, schluchze gleichzeitig wie ein kleines Kind und versuche, Tox abzuschütteln, doch der hält mich weiter fest. Auch wenn ich nicht mehr das Gefühl habe, dass er mich für Pray oder Scream an Ort und Stelle fixiert. Es ist mehr, als würde er versuchen, mir Halt zu geben. Trotzdem kann ich seine Berührungen kaum ertragen.

      »So?« Pray zieht eine Augenbraue hoch. »Ich würde nicht behaupten, dass das nicht stimmt, aber wie kommst du zu diesem Schluss?«

      Ich weiß, dass ich es nicht sagen sollte. Niemals wird er mir glauben, dass ich nicht geplant habe, bei ihnen aufzutauchen, wenn er von Ravenna weiß, aber ich habe einfach keine Kraft mehr, die Worte zurückzuhalten.

      »Weil du meine Schwester getötet hast.« Die Stille im Raum ist plötzlich erdrückend. Nur mein Schluchzen ist zu hören. »Und weißt du, was viel schlimmer ist als das, Preston? Du hast es gewagt, mich am Leben zu lassen.«

      Die Tränen auf meinen Wangen fühlen sich plötzlich an wie Säure. Aber es ist mir egal. Es ist mir auch egal, wie schwach mich das vor ihnen wirken lässt. Zum ersten Mal seit Rosalys Tod spreche ich das aus, was ich wirklich denke.

      »Was?« Pray klingt tatsächlich erstaunt. Die Stirn gerunzelt, scheint er intensiv nachzudenken, dann schüttelt er den Kopf. »Ich habe eine Menge Menschen umgebracht, Baby. Auf dieser Liste befindet sich nur eine Frau, und ich bin ziemlich sicher, dass sie nicht deine Schwester war.«

      Dass es absolut ehrlich klingt, beeindruckt mich nicht. Es ist mir egal, ob er den Wagen gesteuert hat, der für Rosalys Tod verantwortlich ist. Er hat es angeordnet. Damit ist er für mich schuldig.

      »Bist du deswegen hier? Weil du Rache willst?« Wieder mustert er mich, als würde er die Antwort in meinem Gesicht finden.

      Ich schüttele den Kopf.

      »Nein.« Es ist ohnehin sinnlos, ihn anzulügen.

      Einen Moment betrachtet er mich noch. Dann nickt er langsam und tritt einen Schritt zurück.

      »Gut. Dann will ich mal nicht so sein und gönne dir eine kleine Pause, bevor wir unsere Unterhaltung fortsetzen.«

      Wie auf ein unsichtbares Zeichen lässt Toxic mich los. Alle Kraft scheint aus meinem Körper zu fließen, wie die Tränen, die immer noch ungehindert über meine Wangen strömen, und ich sacke auf dem Teppich zusammen.
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      Ich sehe zu. Die ganze Zeit stehe ich einfach rum wie ein Vollidiot und schaue ihnen dabei zu, wie sie Ravenna wehtun.

      Die ganze Zeit weiß ich, dass ich einschreiten sollte, aber ich kann nicht. Deshalb stehe ich stocksteif einfach nur da und warte. Worauf? Darauf, dass sie von selbst aufhören? Darauf, dass mich dieser kranke Scheiß tief in mein eigenes Trauma wirft? Keine Ahnung.

      Ich sollte gehen, wenn ich ihr schon nicht helfe, aber ich kann nicht. Deshalb starre ich sie an, als könnte ich ihr damit irgendwie helfen. Kann ich natürlich nicht.

      Trotzdem beobachte ich sie und jede ihrer Regungen ganz genau. Aus einer ihrer vielen Wunden sickert Blut. Schon wieder. Der Anblick bringt mich zum Schaudern. Schnell schiebe ich die Erinnerung weg, die der dunkle Rotton in mir auslöst. Scream täuscht sich.

      Dass ich es nicht leiden kann, wenn Leute in meiner Nähe bluten, hat überhaupt nichts damit zu tun, dass ich es nicht sehen kann. Ich bin kein Weichei, das umkippt wegen ein bisschen roter Plörre. Nur die Bilder, die jedes Mal in mir aufsteigen … auf die kann ich verzichten. Blut und diese ätzenden Flashbacks sind untrennbar miteinander verbunden.

      Ich spüre die feuchte Wärme an den Fingern, das klebrige Gefühl, und sogar das Pochen in den Köcheln kann ich fühlen.

      »Du musst dir das nicht angucken.« Wie aus dem Nichts erscheint irgendwann Evil neben mir. Ich schnaube, erwidere aber nichts. Weil ich mir selbst nicht traue. Keine Ahnung, was passieren würde, wenn ich den Versuch starte, mit ihm zu reden.

      Doch egal, was Scream, Pray und Tox mit Ravenna anstellen, ich kann nicht wegsehen. Es wäre falsch. Deshalb warte ich, fühle mich, als wäre ich in einem Albtraum gefangen und würde nicht mal nach einem Ausweg suchen.

      Bis sie endlich von ihr ablassen. Ich habe keine Ahnung, was genau sie die letzten Minuten – oder Stunden – getrieben haben. Doch als Ravenna kraftlos auf den Teppich sackt, hält mich nichts mehr zurück.

      »Hey, schöne Frau«, sage ich sanft. Dass Pray und Scream ziemlich zufrieden aussehen, bemerke ich und schenke ihnen einen wütenden Blick. Was dafür sorgt, dass sie nur noch breiter grinsen. Ja, meine Kumpels sind Arschlöcher.

      »Alles okay?«, frage ich. Jetzt schluchzt sie haltlos und sieht mich an, als würde sie jede Sekunde vor mir flüchten wollen. Ich verstehe sie, ehrlich. Immerhin habe ich ihr vorhin schon einmal bewiesen, dass sie sich auf mich nicht verlassen kann.

      »Lass mich in Ruhe«, nuschelt sie gegen den Teppich und wirkt noch eine Spur unglücklicher. Die Art, wie sich mich ansieht, fährt mir direkt ins Herz. Ich habe mich selten so scheiße gefühlt.

      Vorsichtig strecke ich eine Hand nach ihr aus und löse die Handschellen. Doch sie weicht zurück und verzieht schmerzerfüllt das Gesicht, als sie sich aufsetzt und dabei ihre lädierten Knie und Handflächen belastet. Sie sieht mich an, als wäre ich der Teufel persönlich.

      »Ihr alle.« Dann löst sie den Blick von mir und sieht von Pray zu Scream und dann über die Schulter zu Tox.

      »Das … ihr … seid Monster.«

      Ich sehe, wie Tox zusammenzuckt, und spüre selbst einen noch heftigeren Stich. Aber sie hat recht.

      Wir sind Monster.

      Arschlöcher, die sie zwingen, Dinge zu tun, die sie nicht tun will. Ohne sie zu fragen oder uns darum zu kümmern, dass sie das nicht will. Ihr hektischer Atem verrät, dass sie entweder jede Sekunde hyperventiliert oder eine Panikattacke bekommt, was vermutlich aufs Gleiche hinausläuft.

      »Schon gut«, murmelt Toxic, aber sie schüttelt den Kopf, weicht vor ihm zurück und prallt gegen mich.

      Bevor ich die Arme um sie schlingen kann, greift jemand an mir vorbei und zieht Ravenna auf die Beine. Der übertriebene Bizeps, an dem sie sich festkrallt, gehört eindeutig zu Evil.

      »Komm, Täubchen. Du brauchst dringend frische Luft.« Ohne auf ihre Antwort zu warten, entfernt Evil die restlichen Fesseln, hebt sie auf die Arme und trägt sie aus dem Raum. Eine Sekunde hocke ich noch da und sehe der Tür dabei zu, wie sie in die Angeln fällt. Das Metall scheppert lautstark. Danach wird es unheimlich still.

      »Fuck«, nuschelt Tox.

      Ich nicke.

      »Ihr habt echt übertrieben, ihr Wichser.« Bevor mich jemand aufhalten kann, springe ich auf und renne den beiden nach. Zeit, endlich mal das Richtige zu tun. Wenigstens einer von uns sollte sich für diese Scheiße bei ihr entschuldigen.
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      Erst als die kühle Nachtluft meine Lungen füllt, merke ich, wie hektisch und flach ich atme. Das war selbst für mich eine Nummer zu krass. Was haben die sich dabei nur gedacht?

      Das Schlimmste daran ist aber nicht, dass sie so übertreiben mussten. Was mir wirklich Angst macht, ist etwas ganz anderes: Es hat mir gefallen.

      Die plötzliche Kälte beweist es mir umso deutlicher, indem sie sich mir auf die erhitzte Haut legt und sich unangenehm eisig durch mein unzweifelhaft feuchtes Höschen frisst. Dieses absolut irre, vollkommen kranke Spiel der Männer hat mich auch noch erregt.

      Was macht das aus mir? Wie kaputt muss ich sein, um so etwas zu mögen? Diese Frage ist das, was mir wirklich Angst macht.

      Ich bin ein Freak.

      Ein genauso irrer Freak wie diese Männer.

      »Ruhig«, murmelt Evil, stellt mich vorsichtig auf die Füße und hält mich mit einem Arm umschlungen, um mich zu stützen. Eigentlich will ich mich von ihm losmachen, ihn wegschieben, aber ich befürchte, dass meine Beine noch nicht wieder richtig funktionieren. In dem Hauch von Unterwäsche ist mir vermutlich sowieso eiskalt, sobald Evil mich loslässt. So kann ich seine Wärme genießen, ohne zugeben zu müssen, dass ich jetzt jemanden brauche, der mich einfach nur festhält. Ohne mich damit bewegungsunfähig machen zu wollen oder mir in der nächsten Sekunde die Haut aufzuschlitzen.

      »Ganz ruhig. Wir sind hier alleine, und ich werde dich nicht verletzen, okay?«

      Langsam nicke ich und spüre, wie meine Atmung sich tatsächlich beruhigt, als würde mein Körper direkt auf Evils Worte reagieren.

      »Gut so, Täubchen.«

      Ich zittere. Ob vor Kälte oder wegen dem, was gerade passiert ist, weiß ich nicht. Ohne zu zögern, lehnt Evil mich vorsichtig gegen die kühle Betonwand neben dem Hinterausgang der Konzerthalle. Dann streift er den Hoodie ab, den er im Backstage-Bereich angezogen haben muss.

      »Glaub nicht, dass ich nicht sauer auf dich bin!«, murre ich schwach, lasse aber zu, dass er mich wieder an sich zieht, mir den Pullover überstreift und meine Haare aus dem Stoff befreit, um sie mir über die Schultern zu legen. Egal, wie fürsorglich er jetzt ist, ich vergesse so schnell nicht, dass er Pray vorhin dabei geholfen hat, mich wie einen Hund durch die Gegend zu führen.

      »Keine Sorge, ich weiß ziemlich genau, dass du mir das noch nachtragen wirst.« Er lächelt mich an und zuckt entschuldigend die Schultern. »Aber du hast dich nicht wirklich gewehrt, also …«

      Dachte er, es wäre okay, das zu tun? Echt jetzt?

      Gerade will ich ihm sagen, was ich davon halte, da schwingt die Tür neben uns auf.

      Den hellblonden Haarschopf sehe ich, bevor mich der Blick der azurblauen Augen einfängt. Der schuldbewusste Ausdruck darin lässt mich beinahe schwach werden. Aber eben nur beinahe.

      »Verschwinde!«, murre ich, löse mich von Evil, weiche ein paar Schritte zurück und verschränke die Arme vor der Brust. In dem albernen Versuch, so viel Abstand wie möglich zwischen mich und die beiden Männer zu bringen.

      »Hey, schöne Frau, ich …«

      Ich verdrehe die Augen.

      »Es ist mir scheißegal, was du zu sagen hast, diese Nummer mit den Drogen war so was von daneben. Ich hasse dich.« Obwohl ich es eigentlich genauso meine, empfinde ich bei diesen Worten nichts. Nur den Wunsch, mich in Overs Arme zu flüchten und ihn anzubetteln, das nie wieder zu tun. Erst recht, als ich den Schmerz in seinen Augen aufflackern sehe.

      »Es tut mir leid, okay? Ich hatte keine Wahl. Du …« Over streicht sich durchs Haar und wirkt tatsächlich schuldbewusst. Als er den Blick hebt, fährt mir eine unbekannte Wärme bis ins Herz. »… Du bringst uns alle durcheinander. So was ist uns echt noch nie passiert, und ich glaube, keiner von uns weiß, wie wir damit umgehen sollen.«

      Ich starre ihn an und versuche zu begreifen, was er mir damit sagen will.

      »Wir haben echt Scheiße gebaut, Täubchen«, klinkt Evil sich ein. »Das wissen wir. Es …« Er stockt mitten im Satz. Ich sehe noch, wie er herumwirbelt, dann spüre ich einen Arm, der sich um mich schlingt, und einen harten Tritt in der Kniekehle, der mich brutal zu Boden wirft. Der Aufprall auf den Asphalt lässt mich schmerzerfüllt aufjaulen. Die Schnitte an den Oberschenkeln brennen mit meinen Knien und den aufgeschürften Handflächen um die Wette.

      Eine Hand greift mir ins Haar, überstreckt meinen Kopf, dann drückt sich etwas gegen mein Gesicht. Der Lappen liegt ganz gezielt über Mund und Nase. Egal, wer das Ding hält, er weiß, was er tut, denn ich habe keine Chance, nicht durch dieses Teil zu atmen. Dennoch zwinge ich mich, die Lippen geschlossen zu halten. Womit auch immer der feuchte Stoff getränkt ist, ich bin mir sicher, dass ich den Mist nicht im Mund haben will.

      Jemand schreit neben mir, aber ich kann den Kopf nicht drehen, der Klammergriff hindert mich daran. Ich erhasche noch einen Blick auf die schwielige Männerhand, die den Lappen hält.

      Dann wird alles schwarz.
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      Pray: Wenn du so weitermachst, kriegen wir ein wirklich großes Problem miteinander, Katy. Mir gefällt die Richtung, die das nimmt, nicht.

      Katy: Noch mal: Daran seid ihr selbst schuld. Ich habe überhaupt nichts mit der Entwicklung zu tun.

      Evil: Na klar, ist auch total logisch, dass wir das so wollen. Jetzt hör auf mit dem Unsinn und gib uns Ravenna zurück.

      Toxic: Ist eigentlich jemandem aufgefallen, dass sonst noch wer fehlt?

      Scream: Vielleicht sollte ich mal eingreifen. Wird mir eh langsam zu blöd.

      Evil: Besser nicht. Wenn wir dich und Katy zusammenarbeiten lassen, sind wir wahrscheinlich am Ende alle tot.

      Toxic: Oder Katy kann nicht weiterschreiben, weil ihr niedliches Köpfchen deine kranken Gedanken nicht verarbeiten kann.

      Scream (zuckt die Schultern): Dann geht mir wenigstens keiner mehr auf den Sender.

      Katy: Wie wäre es, wenn du einfach mal niemanden umbringst und uns stattdessen zeigst, was da in deinem Notizbuch steht? Irgendwie habe ich den Verdacht, dass du uns allen ziemlich voraus bist.

      Scream (grinst): Wird nicht verraten. Geduld, Chosha.

      Pray: Gerate nicht gleich in Verzückung, Katy. Das ist kein niedlicher Kosename. Und du hast bisher nie so geguckt, wenn ich dich ›Autorin‹ nenne.

      Katy (räuspert sich und tut so, als würden die Männer sie kaltlassen): Unsinn. Ich gucke so, weil ich über euere romantische Ader nachdenke!

      Evil (verdreht die Augen): Kein kitschiger, rosafarbener Lovestoryscheiß, klar?

      Toxic: Ja, wenn du uns zu Weicheiern machst, steigen wir aus!

      Katy: Aber das wäre so süß. Ihr seid bestimmt total niedlich, wenn ihr die Gelegenheit dazu …

      Pray (hebt eine Hand): Schluss damit. Wir können uns noch mit ihr darum streiten, dass es ganz sicher kein romantisches Happy End gegeben wird, wenn wir Ravenna wiederhaben. Ihr wisst, dass ich nicht besonders gerne warte, und ich habe das Gefühl, ich habe eine Menge offene Rechnungen zu begleichen. Also, Autorin: Geh gefälligst schreiben!

      Katy (grummelt): Ein bisschen weniger herrisch tut’s auch, weißt du. Ich bin nicht Ravenna. Ich stehe nicht so drauf, wenn du so … du bist.

      Pray (bedrohlich): Ist mir verdammt egal. Jetzt mach dich nützlich und krieg das wieder hin! (Rauscht aus Katys Schreibzimmer)

      Katy: Ähm, er weiß, dass ich ohne ihn nicht weiterschreiben kann, oder?

      Evil: Sicher. Wahrscheinlich braucht er nur einen Moment, um sich abzuregen. Du kennst ihn doch. Bis dahin machen wir zwei einfach ein bisschen weiter.

      Scream: Oder ich erzähle dir meine Geschichte. Hab zwar absolut keinen Bock drauf, dich in meinen Kopf zu lassen, aber wenn du dann endlich aufhörst zu nerven …

      Katy (schaut misstrauisch und rutscht ein Stück näher an Toxic heran): Ich weiß nicht, ob ich das hören will.

      Toxic: Willst du nicht. Aber du hast dich freiwillig darauf eingelassen, über uns zu schreiben, dann musst du jetzt auch da durch.
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      Damit wäre der zweite Band auch im Kasten. Bevor ich jetzt aber direkt an Buch drei weiterschreibe (den Cliffhanger, den die Jungs da gebastelt haben, hält nicht mal die Autorin lange aus 😉), ist es aber natürlich erst mal an der Zeit, mich bei meinen vielen fleißigen Helfern zu bedanken.

      Vielen Dank an den Federherz-Verlag und die vielen fleißigen Hände, die an diesem Buch mitgebastelt haben. Allen voran meinen beiden wunderbaren Buchbetreuerinnen, die mit so viel Einsatz dafür gesorgt haben, dass diese endgültige Fassung genauso geworden ist. Dann natürlich meiner fleißigen Korrektorin Michelle fürs Aufspüren der ganzen versteckten Fehlerchen, die dieser betriebsblinden Autorin ständig durchrutschen.

      Auch meinem genialen Testleser-Team ein riesiges Dankeschön! Meiner lieben Alphaleserin Jacky und meiner Lieblingskollegin Anna, die nach Abschluss der Reihe beide definitiv einen Orden für Autorenseelsorge und -betreuung verdient haben. Außerdem Sandra, Jasmin, Eleonora, Sejra, Birgit, Brigitte, Aaliyah, Manuela, Carina, Isabel, Nina, Vivi, Gina, Celina, Isi, Michelle, Sandra, Sarah, Lydia, Sonja, Ilona, Carolin, Mariangela, Silke, Jenny, Milena, Sina, Alexandra, Sandra, Maria und Cara. Fürs Testlesen, Quälen-Lassen, zahlreiche Einschätzungen, Anregungen … ach, für alles eben!

      Außerdem natürlich ein dickes Danke an Mister Crown, der so geduldig hinnimmt, dass ich ständig mit fünf Freaks in meinem Kopf herumhänge, und sich on top noch mein ständiges Mimimi anhört, wenn mich die Herren mal wieder ärgern.

    

  







            DU ENTDECKST GERNE NEUE GESCHICHTEN?

          

          

      

    

    






HERZLESEN IST DEINE CHANCE

        

      

    

    
      Vorab-Meinungen zu einem Buch einzuholen, ist für einen Verlag unglaublich wichtig. Aber auch dir kann es viel Spaß machen, dich unverfänglich durch unsere Leseproben und Cover zu klicken. Und weißt du, was das Beste daran ist? Für jedes Herzlesen erhältst du ganz einfach und schnell Herz-Punkte von uns, die du in unserem Shop einlösen kannst.

      Für was?

      Na, für Bücher natürlich! Oder traumhafte Goodies und tolle Gutscheine! Wenn du fleißig Punkte sammelst, erhältst du von uns sogar eine prall gefüllte Überraschungsbox!

      Völlig umsonst und als Dankeschön von uns an dich.

      Klingt das nicht mega?

      

      BEGINNE MIT DEM HERZ-VOTING
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